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Anfang 1907 begiimeD zn eTsoheinen: 
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Die Studien zur Geschichte dea neueren Prote- 
stantismus wollen das Interesse für eine von der Forschnng 
bisher sehr vernachlässigte Epoche der Kirchengeschichte 
wachrufen helfen. Sie möchten eia Sammelort von Arbeiten 
sein, die sich die Aofgabe stellen, die Entwicklung der pro- 
testantischen Theologie und Kirche innerhalb der modernen 
"Welt geschichtlich zu verstehen und verstehen zu lehren. 

Eine besondere Bedeutung innerhalb dieser Entwicklung 
kommt der Aufklärung zu, die den neueren Pretestan- 
tismns vom älteren scheidet. Das Interesse an der Auf- 
klämngszeit hat den ersten Anlaß zu den Studien gegeben. 
Denn diese bedarf ganz besonders einer eingehenderen Be- 
arbeitung und einer objektiveren "Würdigung, als- sie ihr 
durch die vielfach noch übHchen absprechenden Urteile zuteil 
zu werden pflegt. Andererseits wird dabei die Q-efahr der 
Überschätzung zu meiden sein. 

Die beabsichtigten Studien sollen sich aber nicht auf 
die AufklEumng beschränien. Ihr Interesse heftet sich an 
alle Erscheinungen, durch die die moderne Lage 
im Protestantismus bedingt ist. Auch Außerkirchliches 
soll berücksichtigt werden, da ja die neuere theologische 
Entwicklung durch die Wandlungen der Gesamtkultur 
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und besonders der Philosophie statk beemfluSt ist. Kur 
die jüngste Zeit bleibt ausgeschlossen, weil deren streng 
geschichtliche Behandlung noch nicht möghoh ist. 

So kommen als Stoffgebiete fär die Studien aus dem 
ausgehenden 17. nnd dem 18. Jahrhundert die Philosophie 
der großen Denker der Aufklärung, die holländische 
Theologie, der englische Deismus, der Pietismus, die 
deutsche Aufklärung und der Rationalismus in Be- 
tracht, aus dem endenden 18. nnd dem 19. Jahrhundert vor 
allem die Romantik und der deutsche Idealismus, der, 
wesentliche Resultate der Aufklärong auüiehmend, doch ihre 
Schranken überwindet und die Probleme vertieft, die Er- 
weckung und die Reaktion. Auch die kritischen Be- 
wegungen und die Philosophie des letzten Jahrhunderts 
fordern unsere Aufmerksamkeit, soweit sie den neueren 
Protestantismus bedingen oder kennzeichnen. 

Auf die entsprechenden Wandlungen innerhalb des 
Katholizismus soll nach Bedarf geachtet werden. 

Aus diesem Überblicke ergibt sich die Mannigfaltigkeit 
der Themata und Probleme, die behandelt werden müssen, 
um eine später zu schreibende Geschichte der Aufklärung 
und des neueren Protestantismns vorzubereiten: problem- 
geschichthche Untersuchungen, Biographien führender Theo- 
logen, Darstellungen der Entwicklung der wissenschaftlichen 
Theologie, der Frömmigkeit und der kirchlichen Institutionen. 
Danehen sind Quellenhefte geplant. Diese sollen je nach 
Bedürfnis das auf den Bibliotheken und in den Archiven 
versteckte oder zerstreut gedruckte Quellenmaterial, Briefe, 
amtliche Dokumente u. a. zugänglich machen; hier nnd da 
kann es sich auch empfehlen, zumal zum Zwecke von 
Seminarübungen, einen vollständigen Keudruck eines klassi- 
schen Buches der Zeit vorzunehmen oder wenigstens eine 
Auswahl aus Schriften zu geben, die sonst nicht zugäng- 
Uch sind. 

Die Sammlung ist keine regelmäßig erscheinende Zeit- 
schrift; die einzelnen Arbeiten erscheinen in freier Reihen- 
folge und selbständig. Nur kleinere Studien und Quellen- 
mitteilangen geringeren Umfangs sollen nach Bedarf zu 
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einem Sammelheft vereinigt werden. Etwaige Angebote und 
Einseudmigen sind an die mitnnta^eichuete Yerlagahtuidlang 
zn richten, die anch die Verhandltmgen über die Honoriening 
der Beiträge führt 

Das oben ausgeführte Progranim der Stadien zur Ge- 
schichte des neueren ProtestantismoB soll zugleich ein 
Aufruf zur Mitarbeit sein, zur Sammlung der zerstreuten 
Kräfte und zum Austausch der Arbeitspläne und Arbeits- 
ergebnisse. 

Die ersten Hefte der Sammlung werden sein: 

Heft 1 : Die Bedeutung der deutschen Aufklärung für die 
Entwicklung der historisch -kritischen Theologia Von 
lia Leopold Zscharnack. 

Heft 2: Die Ethik Pascals. Von Lic Karl Bornhausen. 
Als weitere Hefte sollen ersdieinen: 

Spalding, Herder, Schleiermacher, ein theologischer Quer- 
schnitt für die Wende des 18. Jahrhunderts. Von 
Lic. Horst Stephan, Privatdozent in Leipzig. 

Kirchenlied oud Gesangbuch in der Zeit der deutschen Auf- 
klärung. — Bationalistische Liedertexte. Von Lic Leo- 
pold Zscharnack. 

Die deutsche evangelische Predigt im Zeitalter des Eatio- 
nalismns. Von Lic Dr. Martin Schian, Pastor und 
Privatdozent in Breslau. 

Kants Einfluß auf die Theologie. Von Lic Dr. Paul Kai- 
weit, Direktor des Predigerseminars in Naumburg a, Qu. 
Außerdem haben ihre Mitarbeit freundlichst in Aussicht 

gestellt; 

D. Paul Drews, ord, Univ.-Professor in Gießen. 

D, Erich Poerster, Pfarrer in Frankfurt a. M. 

Lic Paul Q-astrow, Direktor der höh. Töchterschule in 
Bückeburg. 

Dr. Erich Heintzel, Pastor in Berlin. 

Lac. Dr. Walther Köhler, a.-ord. Univ.-Professor in Q-ießen. 

Hermann Mnlert, Pastor in Brockaa i. Sa. 
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Dt. Ernst Müsebeck, Archivar in Marburg a. L. 
Lic Dr. Ernst Sohsumkell, Professor in Lodwigslust. 
D. Ernst Troeltsch, GJeh. Kirchenrat, ord. Univ.-Professor 

in Heidelberg. 
Loa Joh. Witte, Pastor in Zanow. 

Wir erbitten fnr ansere Stadien Ihr Interesse. 

Die Verlagshandlnng: Die Herausgeber: 

Alfred Töpelmann Heinrich Hofhnann. 

in Qieiien. Leopold Zscharnack. 



Ztiin Bezöge dieser Studien, sowohl der ganzen Samm- 
lung, wie anch einzelner Hefte, ladet ergebenst ein 

die Yerlagshandlung. 

Bestellschein. 
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Die sittliclie Entwicklung Pascals. 

Der Riihm Pascals in der Eeligiona- und Philosophie- 
geschichte beruht vor allem aof seiner eigenartigeii BeligionB- 
theorie, die tatsächlich eine Überwindung d^ G^^laubensaaf- 
fassong bedeutet, welche seit Augustin in der Kirche herrschte, 
von der Scholastik schematisiert nnd vom JesnitiBmiis vollends 
veräoßerlicht worden war. Pascal betritt mit seiner Beligions- 
theorie neue Bahnen, die ihn von Anlang an zu höchst be- 
merkenswerten Abweichungen von dem Vulgärkatholizismas 
führen, nnd wenn er auch beständig die Verbindung mit dem 
Kirchenglauben aufrecht erhielt und zuletzt wieder ganz in 
ihn einbog, so haben doch diese Ansätze seine persönliche 
Frömmigkeit entscheidend bestimmt und auch im Katholizis- 
mus später bedeutsam nachgewirkt. Der Kern seiner neuen 
Anschauung ruht in seinem psychologisdien Verständnis für 
das menschliche Seelenleben, in dem er auf Qxund seiner psy- 
diologischen Beobachtung die Selbständigkeit und Eigenart 
des religiösen Gefühls erkennt Nicht objektive Heilstatsachen 
in erster Linie, sondern innere religiöse Erfahrungen und ihre 
geistige Entwicklung geben ihm die Sicherheit seiner persön- 
lichen Frömmigkeit. PASCAL überträgt die Befreiung der 
Natur- und Geisteswissenschaften, die sich seit den Tagen der 
Renaissance langsam aber stetig vollzog, methodisch auf das 
Gebiet der Religion. Die psychologische Erfassung des sub- 
jektiven religiösen Vorgangs sollte ihm eine Apologetik er- 
möglichen, welche die christliche Rehgion gegen die "Wissen- 
schaft abgrenzte und die Mystik des katholischen Glaubens 
im Sinne des modernen Persönlichkeitsgeistes individualisierte. 

Neben diesem Mittelpunkt von PASCALS theoretischem 
Interesse nimmt seine Ethik ohne Zweifel eine Nebenstellung 

Btndlen z. BmhIx. d. a«iter«n Protestenldsmiis. 2. H«ft: Bornhsnien. 1 
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2 Bie eittliche Entwicklung Pascals. 

ein; er hat nie versucht, seine sittEcheii Gedanken als selb- 
ständige abgenmdete Einheit darzustellen, vielmehr bleibt er 
vöUig bei der hergebrachten Methode, die Ethik in ungeaon- 
derter Abhängigkeit von der Dogmatik zu lassen. Dadurch 
werden aber doch seine sitthchen Q«danken entscheidend von 
der neuen Beligionstheorie beeinflußt nnd erhalten in ihrer 
Q^aamtheit mnen ganz neuen Charakter. Außerdem sind die 
einzelnen Beobachtungen und Beurteilungen praktisch-sittlicdier 
Probleme, die sich bei Pascal sehr häuEg finden, durch ihre 
Originalität und Feinheit von großer Bedeutung. Pascals 
Eifer für die praktische SittHchkeit ist stets ungewöhnlich 
stark gewesen, und für ihre Ideale ist er mit außerordentUchem 
Opfermut in dem Hauptkampf seines Lebens gegen die Jesuiten 
eingetreten. Gerade die Darstellung der Ethik Pascals hat 
daher ein besonderes Interesse. Denn sie zeigt einmal, wie er 
von seiner religiösen Auffassung aus die Fragen der Sittlich- 
keit zn beantworten ancht; seine Ethik gibt die Beziehung 
der neuen Gedanken auf das Leben, und dann erkennt man 
aus ihr besonders klar das Bild von PASCALS Persönlichkeit, 
die trotz aller modernen Gedanken praktisch völlig im Katho- 
lizismus befangen bleibt; die Ethik Pascals legt die Unmög- 
lichkeit der religiös-sittlichen Befreiimg individuellen Seelen- 
lebens innerhalb der katholischen Geisteswelt dar. 

Die sitthdien Gedanken Pascals sind in ihrer Gesamtheit 
so kompliziert und widerspruchsvoll, daß zunächst eine histo- 
rische Darstellung seiner sittlichen Oharakterentwieklung not- 
wendig ist. Denn einmal kann diese geschichtliche Skizze der 
Hauptschilderung zur Orientierung dienen, und dann werden 
aus ihr einzelne Widersprüche in Pascals Ethik ihre Erklärung 
finden, weil Pascals Ansichten hanfig aus verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen seines Lebens stammen, ohne daß sich eine 
haltbare Datierung vornehmen ließe. Allerdings muß die hi- 
storische Darlegung lückenhaft bleiben, da das Material, das 
Pascals eigene Schriften über seine Charakterentwicklung 
geben, nur sehr beschränkt ist. Die zwei eüiischen Haupt- 
werke Pascals, die „Lettres provinciales" und die „Pensees", 
kommen bei diesem Versuche nicht in Betracht; denn die 
Provinzialbriefe sind mit bestimmter Tendenz gesdiriebene 
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Die sittliche Entwicklung Paacala. 3 

Streitschriften, die hauptsächlich die Negationen Pascals 
gegenüber der JesnitemnoTal daTStellen; die „Pensöes" sind 
tingeordnete ^Fragmente, deren chronologische Bestimmung un- 
möglich ist So bleiben für die Darstellung der Oharakter- 
entwicklung Pascals nur die spärlichen kleinen Schriften und 
Briefe übrig, in denen er ethische Gedanken behandelte Denn 
auch die ganze Menge mathematischer und physikalischer Ar- 
beiten kommt nicht in Betracht. 

Die kleineu ethischen Schriften Pascals,^) deren chrono- 
logische Folge ziemlich sicher bestimmt ist, verteilen sich auf 
die drei Perioden der sittlichen Entwicklung PäSCALS, die 
auch in seinen ätüleren Leben deutlich bemerkbar sind. Die 
erste Periode geht bis znm Tode seines Vaters 1651, die zweite 
sdiüeßt noch seinen Anschluß an den Janseniamus ein 1654/55, 
die dritte endet mit seinem Tode 1662. Drei sittliche Probleme 
scheinen sich mir in diesen Lebensabschnitten PascäLS zu 
entwickeln: in dem ersten die sittliche Erkenntnis des eigenen 
Ichs, in dem zweiten die sittiidie Erkenntnis der Welt, in dem 
dritten die sittliche Erkenntnis Gottes. Mit diesen drei Pro- 
blemen verbindet sich auch eine Steigerung des ethischen In- 
teresses; die endgültige Lösung der Probleme gewinnt Pascal 
erst in seiner letzten Periode durch das Christentum. 

In der ersten Periode, in der Entwicklung zur Klarheit 
über die !Frage nach dem eigenen Ich, geht er auf die eigent- 
liche Ethik noch wenig ein. Mathematik und Logik, mit 
denen er sich unter dem EinfluÜ von Descartes beschäftigt^ 
lassen sein ethisches Interesse noch nicht recht hervortreten. 
3^ur am Ende dieser Zeit, als religiöse, jansenistische Einflüsse 
auf ihn wirken, gewinnen wir Anhaltspunkte für Pascals 
sittUche Entwicklung. Als „La PMode mondaine de Pascal" 
pflegt man die folgende Zeit in seiaem Leben zu charakteri- 
sieren. In ihr paßt er sich durch den Verkehr mit gebildeten 
Aristokraten äußerlich der "Welt an imd sucht die Werte, die 
er ans diesem Leben gewinnt, ethisch zu verarbeiten. Wir 



') Ich folg« bei der Belumdlnng der „Opnscnles" Pascals der Aus- 
gabe von Brdnschvicg („Penaäea et OpuscoleB", Paris 1900), welche ich 
der daneben verglichenen Ausgabe von FAusfcsi („Penaäes, fragments et 
lettrea", Paris 1844) vorziehe, da ihre kritische Sichtung weit sicherer ist. 
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4 Die sittliclie Entwicklung Pascab. 

haben weniges, aber bedeatongsvolles Material für die sittliche 
Entwicklung Pasoala in jener Zeit, die mit einer tiefernsten 
Hinwendung znm JansemsmnB endet. Innerhalb dieser religi- 
ösen Q^meinschaft erlebt Pascal seine letzte !Entwicklungs- 
Periode; sein sittliches Interesse findet sein Endziel in Q-ott^ 
in dem sich für ihn alle ethischen Güter zosammenfassen. 
Zwar können wir auch in dieser Zeit die sitUiche Entwicklung 
Pascals nur spärlich verfolgen. Doch stammt aus ihr größten- 
teils das reiche Material der „Pens^es", auf das sich die 
Barstellung der sittUchen Grandsätze Pascals hauptsächlich 
stützen muß. 

1. Fascals erste Lebensperiode bis 1661. 

Die früheste Schrift von Pascal, üi der wir Anhalts- 
punkte für seine ethische Entwicklung finden und die wir 
sicher seiner ersten Lebensperiode zuweisen können, ist „Le 
Eragment d'nn Traite du Vide".') Sie ist wohl am 1647 ge- 
schrieben. In diesem Fragment spricht PäSCAL, von seinen 
physikalischen Eorschungen ausgehend, über wissenschaftliche 
Methoden und verwahrt sich gegen den blinden Autoritäts- 
glauben an Aristoteles. Mit entschlossenem Rationalismus folgt 
er der Methodik der modernen antiteleologischen Physik. Doch 
ist es dabei für seine religiös-ethische Position bedeutsam, daß 
er diesen Rationalismus keineswegs auf die Theologie ansdehnt 
Vielmehr hat sich die theologische "Wissenschaft völlig der 
Autorität unterzuordnen. In Konfliktsfällen schützt PASCAL 
diese Autorität in der "Weise des Nominalismus durch die Be- 
hauptung ihrer absoluten Übematürlichkeit und Unfaßbarkeit. 
Die heilige Schrift und die Kirchenväter sind ihm solche Auto- 
ritäten. Dagegen : n ■ • . Abscheu erregt die Bosheit der anderen, 
die allein das Raisonnement in der Theologie anwenden ..."") 
Mau fühlt ans diesem Wort schon die prinzipielle Abneigung 
Pascals gegen die Herrschaft des Yerstandesnrteils in der 
Religion, aus der später sein hanptsächlidier ethisch-religiöser 
Gmndsatz fiießt, dajß das Herz, nicht der Verstand zum religi- 
ösen Urteil ermächtigt ist 



1) Br. S. 74. ^ Br. 8.78-76. 
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1. Pascals erste Lebeiuperiode bia 1651. 5 

Allerdings fällt Pascal dieses Prinzip damals noch recht 
änüerlich und mit der in ilim überhaupt liegenden Gewaltsam- 
keit Das beweist sein Anftreten gegen den Fr£re SaJNT- 
Ange, der in einer Sduift „De l'alliance de la foi et du rai- 
sonnement" eine mehr rationalistische Begründung der Religion 
versucht hatte. Pascal geht recht intolerant gegen den Brader 
vor nnd zwingt ihn durch Anzeige bei der Kirchenbehörde 
zum Widerruf,*) 

Die Beschäftigung mit dem gleichen religiösen Problem 
und eine etwas weniger äußerliche Lösung enthält Pascals 
Brief vom 26. Jan. 1648 an s^e Sdiwester Mme. PäRiER, in 
dem er über ein Gespräch mit einem Jansenisten berichtet.*) 
Da zeigt sich, daß er die Vernunft doch nicht ganz auB d^u 
Gebiet des Glaubens ausgeschieden wissen will. Er vertritt 
die Ansicht, daß man durdi gut geleitetes Baisonnement zum 
Glauben religiöser Lehren liinfähren könne, die an sich ohne 
Vemmiftdarlegang geglaubt werden sollten.") Auf dieser Linie 
geht in Wahrheit PASCALS Entwicklung weiter: Glaubenssätze 
sollen zwar Herzenssache sein; aber der Verstand kann sie 
vorbereiten nnd zu ihnen hinführen. Ahio die Teilnahme der 
Vernunft am Glauben ist von Pascal hier schon bestimmt^ 
nnd er anterecheidet sich darin von dem Jansemamos, der 
solches Vertrauen auf den Verstand stets für Eitelkeit zu halten 
geneigt ist In diesen Opanken ist Pascal offenbar von dem 
intellektuellen Determinismus DescarXES' stark beeinflußt, den 
er auf das religiöse Gebiet erweitert*) Die Hochschätzung 
des menschlichen Denkvermögens, welche bei Descartes und 
seinen Schülern infolge ihres streng mathematisch- wissenschaft- 
lichen Interesses herrschte, erfüllte damals Pascal ganz nnd 
ließ ihn die Einwirkung der V^nunft aof die Religion be- 
haupten. Von daher blieb auch in ihm dauernd ein starkes 
wissenschaftliches Bedürfnis, und auf der neuen daraus hervor- 
gehenden Apologetik beruht seine apologetische und religions- 
wiasenschaftliche Originalität 



'} Br. 8. 56. *) Br. S. 8*. 'j Br. 8. 86. 

•) Tgl. Kahl „Die Lehre vom Primat dea Willens bei ÄuGusTimra, 
) ScoTO» und Descartes", Straflburg 1886, S. 113—124. 
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In einem ajidem Brief Fascals an Mma PäRlER (vom 
1. Apr. 1648)^) triU zom erstenmal seine Neignng zn religi- 
ösen Spekulationen hervor. Er will in der sinnlichen Welt 
immer nur ein Abbild der geistigen sehen nnd legt dar, wie 
die körperlichen Dinge dazu dienen, mis die Elemente des 
G-eistes näher zu bringen. So wird ihm sein natn^ches briider- 
hches Verhältnis zu seinen beiden Schwestern ein Bild des 
geistigen G-eschwisterbnndes, der die Kinder Gottes umfaßt. 
Krankheit und Lieideu aber, die uns als Folgen begangener 
Fehler treffen, sind Warnungen zur Besserung als sinnliche 
Bilder sittlicher Verfehlungen.") Diese Auffassung der sinn- 
lichen Dinge als Bilder der geistigen findet dann in den 
„Pensees " breite Äusgestaltang, 

Zum wahren Verständnis dieser Symbole bedarf es nach 
Pascal einer „lumiere sumatureUe" ; nur wahrer G-laube kann 
so die Welt verstehen. Denen aber, die Q^tt nicht Heben, sind 
diese Bilder Irrleiter, die ihnen Gott verbergen. Diese Men- 
schen machen dann das Irdische zu ihrem Zweck and suchen 
in dem Geschöpf den Schöpfer. Solcher Götzendienst, den 
Pascal als ein Gh^uel bezeichnet, ist die schwerste Strafe für 
die irrende Vernunft des Bösen.*) Die aber Gott lieben, bleiben 
nidit in dieser sündigen Verblendung. Denn wie Gott durch 
die Gtebnrt alle Menschen dem Nichts entreißt, so befreit er 
die Auserwählten, die ihn Ueben, durch die Wiedergeburt von 
der Sünde. So hebt hier Pascal den Gedanken an die Prä- 
destination hervor, aber er faßt diese von Anfang an nicht als 
naturalistischen Zwang oder äußerhdie Bevorzugung; sie be- 
deutet nach ihm, daß die Christen besondere Verpflichtung 
haben, Gott zu dienen und ihn zu ehren, ja würdig zu werden, 
um Teile des Leibes Christi sein zu können. Für das Streben 
des Christen nach Eeinheit und Vollkommenheit gibt es daher 
keine Grenzen; es ist ihm die unendliche Aufgabe gestellt, 
unendliche Vollkommenheit zu erreichen.*) Alle diese An- 
schauungen Pascals finden in den „Pensäes" ihre erweiterte 
und umfassendere Ausführung. Jedenfalls ist es bezeichnend, 
daß diese Gedanken schon in seiner ersten Periode die ethische 

>) Br. S. 87. ^ Br. S. 88—8». ") Br. S. 90. 
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1. Pasula erst« Lebensperiode bis 1661. 7 

"Wendung auf Heilig:ang des Christeolebens erhalten. Nament- 
lich die Setzung des unerreichbaren sittlichen Ideals ist be- 
zeichnend für die Ethik Pascals. 

Der folgende Brief (vom 6. Nov. 1648) an seine ältere 
Schwester legt die jansenistisch-angnstinische Lehre von der 
Gnadenwirkang Qx>tteB dar.*) Fascai. nahm diese Lehre dnrch- 
ans an, nnd sie wurde ihm ein wesentlicher Bestandteil seiner 
Beligion and Ethik. So vertritt er die Ansicht, daß die Gnade 
Gottes auch nach der Wiedergeburt immer weiter wirken müsse, 
da ohne sie der Christ nicht leben könne. Damit ihin aber 
die Gnade erhalten bleibe, mnÜ er seine Liebe zu Gott stets 
neu bewähren und immer sich bemühen, Gott näher zu kommen. 
Sonst sinkt auch der Christ aus der Gnade.*) In dieser Auf- 
fassung liegt das hervorragende ethische Moment der janseni- 
stischen Gnadenlehre, daß der Christ nicht sicher in der Gnade 
ruht, sondern sie sich stets neu verdienen muß. In ihr ist 
auch Pascals sittlicher Ernst und seine asketische Strenge 
begründet^ durch die er sich von der laxen Handhabung der 
Gnadenversittlichung bei den Jesuiten unterscheidet. 

Dann zeigt sich auch in PASCALS Auffassung von der 
Gnadeneinwirkung Gottes auf den Menschen seine Abneigung 
gegen die theologische routinemäßige Gnadenv^mittlungslehre 
seiner Zeit. Seine Anschauung gründet sich dagegen auf seel- 
sorgerliche Beobachtung und psychologische Reflexion, die 
schon den späteren originellen Peligionspsychologen verkünden. 
Er meint, nicht nur durch Gebet nnd Gottesdienst, sondern 
au(di durch "Worte wie „Gott" oder durch Drohungen von 
HöUenstrafen können Gnadenwirkungen vermittelt werden; 
also ZufäUigkeiten können G^nadenbringer seia. Daher rät 
Pascal zu häufigem Lesen nnd Hören heiUger Dinge, wenn 
sie auch noch so bekannt sein mögen; denn unser Gedächtnis 
sei sehr schlecht und bedürfe immer neuen Anstoßes. Und 
gerade durch äußere Dinge berühre uns oft die Gnade Gottes. 
Ein gelehrter Sermon unterhalt« uns häufig mehr, als daß er 
uns belehre. Dagegen könne ein ungebildeter und selbst 
dummer Mensch, d^ sonst nichts von den gelehrten Reden 



') Br. S. 91. ') Br. S. «3, 1. Abschnitt 
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g Die sittUoIie Entwicklnog Pasoals. 

verstehe, vielleicht dnrdi das Wort „(Jott" aus einer solchen 
Bede von göttlicher (Jnade berührt werden.') So haben wir 
hier neben dem wichtigen ethisoh-religiösen bedanken, daß es 
nur auf die psychologiBch wirksamen Mittel ankomme, auch 
schon den Ansatz zu den Empfehlungen, die stolze Vernunft 
zu demütigen. Darauf zielt auch die Hervorhebung gewohn- 
heitsmäßiger Kulthandlungen ab; denn sie wirken eine psy- 
chologische Disposition für den G-lauben und beseitigen aller- 
hand weltUehe Hemmnisse. Dieser Gedanke, durch Zurück- 
drängen der Vernunft den Q-laaben zu forden, wird in den 
„Pensees" häufig betont. 

Zu der ersten Perlode Pascals ist auch noch der Brief 
zu rechnen, den er nach dem Tode sein* Vaters am 17. Okt. 
1661 an Mme. Parier sdirieb.^ Dieses Schreiben enthält 
sehr wenig von natürlichen G-efühlsänßemngen, wie man sie 
wohl bei Pascal erwarten möchte. Im Gegenteil, PASCAL 
bringt lange der gemeinkatholischen Lehre entsprechende dog- 
matisdie Auseinandersetzungen über die Heilsbedentung, welche 
der Tod des durch Jesus erlösten Christen habe. Dieses Her- 
vortreten des spekulierenden Verstandes ist für Pascal und 
smne Prönunigkeit in jener Zeit sehr charakt^^tisch: die 
Vernunft drängt die Gefühle des Herzens zurück auch da, 
wo das Herz in erster Linie zu reden hat. Doch durch die 
lehrhaften Erörterungen drängen sich auch ethische Gedeünken, 
die darauf hinweisen, daß der Schreiber die neue Lebenserfah- 
rung für sich sittlich zu verarbeiten sucht. Schön ist die Ei^ 
innerung an die Lehre, die wohl sein Bei<^tvatdr SiNGLiN ihm 
gab, man soUe die Toten dadurch ehren und betrauern, daß 
man so handle, wie sie unser Tun wünschten, und ihre heil- 
samen Ratschläge weiter befolge; dadurch lebten sie weiter 
mit Tins, da ihre Gedanken in uns lebten.') In diesem Brief 
ist der Einfluß der Theologie Adgustins, den Pascal auch 
mehrfach erwähnt,') unverkennbar; ohne Zweifel hat der Jan- 
senismus damals schon Pascals Interesse auf Augustin ge- 
lenkt. 



') Br. S. 93, 2. Abschnitt. ') Br. S. 95—107. 

') Br. S. 106—106. *j Br. S. 104, 107. 
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1. Pascals erst« L«benaperiode bis 1651. g 

Au das Ende dieser ersten Entwicklongszeit Pascals 
lege ich seine Schrift „Snr la conversioii da pächeor", ') 
welohe zn seiner letzten Periode gerechnet zu werden pflegt 
Die Gedanken in dieser Schrift, in d^ PASCAL die Entwick- 
lung des Menschen zum wahren Glauben an Gott darlegt, 
stehen aber den religiösen Ansichten des jüngeren Pascal 
viel näher, wenn auch schon hier der große Gegensatz von 
natürUchem und religiösem Leben angedeutet wird, auf den 
er zuletzt söne "Weltanschauung aufbaut. Aber gerade solche 
in ihren Anfängen vorhandenen Gedanken, die ja überdies in 
der katholisch-theologischen Tradition ihre Begründong haben, 
sind für den Pascal der ersten Periode charakteristisch. Erst 
am Ende seines zweiten Lebensabschnitts treten sie mit größerer 
Klarheit hervor.*) 

Der ersten Lebensperiode Pascals wird meist anch seine 
„Friere pour demander b, Dieu le bon nsage des maladies" ') 



') Br. S. 196. 

*) Der kleine Essay Pascals nSur la conversioa da pächeur" Boheint 
mir in dea Ideenkreis seiner letzten Periode durchaus nicht zu passen. 
Wenn die Schrift überhaupt von Pascal und nicht von seiner Schwester 
Jacqueline, nnter deren Namen sie im Originalntanuakript geht, etammt, 
so gehört sie jedenfalls in frOhere Zeit. Denn in ihr sind Gedanken, die 
am Ende der zweiten Periode schon klar von Pascal betont werden, wie 
„die GrQfie und das Elend das Menschen" („Entretden avec U. de Saci enr 
Epict^te et Ifontaigne"), erst von ferne angedeutet und warten gleichsam 
noch auf ilire Ausgestaltung. Dementsprechend fehlen auch die für diese 
Qedonken Pascals in seiner letzten Zeit bezeichnenden, stets wieder- 
kehrenden AnsdrQcke. Setzen wir dagegen diese Schrift an dos Ende 
der ersten Periode, dann kommt sie zu ihrem vollen Wert; sie enth&lt 
in ihren noch nnfertigen religiösen Anschauungen einen bedeutsamen 
Hinweis auf die späteren eittlich-religiösen Gedanken Pascals. Endlich 
tritt sie anch durch diese Frühersetzung in eine Beziehimg zu Jacsuelihe 
Pascal, da diese gerade in jener Zeit in enger religiöser Geistesgemein- 
Bchoft mit dem Bmder stand. Für das dieser Schrift Pascals iluSerlich 
verbundene Fragment „Comparaison des Ghr^tiens des pcemiers temps 
avec ceuz d'aqjourd'hui" (Br. S. 201) dürfte wohl auch die gleiche Chrono- 
logie anzunehmen sein. Jedenfalls ist sein Inhalt derart, daä er sehr 
wohl von dem jüngeren Pascal geschrieben sein kann. Eine gleiche 
Begründung wie bei der andern Schrift ist hier aber unmöglich, da in 
dem Fragment keine bedeutsamen Andeutungen der sittlichen Entwick- 
lung Pascals vorhanden sind. ■) Br. S. 66—66. 
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zngereclinet^ wenn auch diese Chronologie dorchans unsicher 
ist. Unterwerfen wir mis dieser Annahm^ so müssen wir das 
Gebet als Ausdnick von Pascals OTster Begeisternng für die 
jansenistiBche Aoffassnng der Religion ansehen. Die lang* 
atmigen und an "Wiederholungen reichen Bitten scheinen auf 
eine noch nicht sehr verinnerlichte Religiosität za deuten, wie 
das auch der Dogmatismus der Trostschiift nach seines Vaters 
Tod zeigt 

Aber anfallend sind auch hier schon reife christliche G-e- 
danken, die Pascal in dem Gebet äaßert und die der Fröm- 
migkeit seiner letzten Lebenszeit ungemein nahe stehen. So 
stellt er hier schon als sittliches Ideal die Harmonie von Sollen 
und Wollen auf, die er später dem christhchen Leben als Ziel 
setzt. Das Sollen muQ sich zwanglos in den freien Willen, 
der die Pflicht gern tut^ auflösen: „0, wie glücklich sind die, 
welche mit voller Freiheit und unbezwinglicher Neigung ihres 
Wülens ganz und aus eigenem Antriebe das lieben, was sie 
notwendigerweise und gezwungen lieben müssen." *) Pascal 
spricht hier schon eine Abneigung gegen das weltliche Leben 
und ein Bedürfnis nach innerer Einkehr aus, das wir erst in 
seiner letzten Lebensperiode erwarten, Gedanken an die völlig;e 
Sntgagung, aus der allein die Rettung unseres geistigen Lebens 
folge. *) Auch der Dualismus im Menschen, der Pascals späte 
Weltanschauung kennzeichnet, wird in dem Gtebet mit aller 
Klarheit ausgesprochen. Der Mensch ist sinnlich verderbt und 
elend, aber er hat geistige Größe durch die Gnade Gottes. 
Und der Christ kommt durch das Bewußtsein von diesem 
Doppelzustand zur Erlösung. „Aber ich bitte darum, o Gott, 
daß ich zugleich sowohl die Schmerzen der Natur für meine 
Sünden als auch die Tröstungen deines Geistes durch deine 
Gnade empfinden möge; denn das ist der wahre Zustand des 
Christentums." ') 

Die Annäherung der Gedanken dieses Gebetes an die 
spätesten Anschauungen Pascals ist also höchst auffallend 
»ind übertrifft alle übrigen Schriften der ersten Periode. 

') Br. 8. 60. 

•) Br. S. 59 Mitte, S. 62, 1. Abschnitt. ') Br. S. 68. 
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1. Fascals erste liebensperiode bis 1651. H 

Bei der Unsicherheit der zeitUchen Bestimmung der Schilift 
dürfen wir ihr aber keine größere Bedeutung für die CJhtt- 
rakterentwicklung Pascals geben. Gehört sie in diese Zeit^ 
Bo mag sie wie manches andere die Anempfindung eines stark 
religiösen aber noch nicht entwickelten Charakters an gegebene 
Motive sein; denn die Folgezeit zeigt, wie weit Pascai, noch 
von seiner eigentlichen religiösen Position entfernt ist.*) 

In der ersten Periode wirken auf PASCAXa sittliche Ent- 
wicklung nebeneinander zwei Gedankenrichtungen, DESCArtes' 
inteUettualistische Wissenschaftslehre und Augustins Beli- 
gionstheoria Pascal ist in dieser Zät noch nicht ernst mit 
der Vereinigung beider Auffassungen beschäftigt, vielmehr 
verfolgt er diese Linien in seinem Denken meistens getrennt 
and schwankt in seinen Aussagen zwiscshen dem intellektua- 
hstischen und dem religiösen Standpunkt. Sein Problem ist 
nicht die objektive Erfassung ethischer G^anken, sondern 
sein Denken richtet sich darauf, sein sittliches Ich innerhalb 
dieses Gegensatzes subjektiv zu sichern. Insofern ist diese 
Periode durch die Reflexion auf sein eigenes Ich charakte- 



') Die Gedanken dieses Qebeta sind den spfttesten Anschauimgen 
Pascals so äluilieli, äaä ich die Entstehong; desselben in seiner leteten 
Lebensperiode für wahrscheinlich halte. Wohl ist es möglich, dafi diese 
Ansichten bei Pascal schon früher auftraten und in seiner zweiten 
Periode in Vergessenheit gerieten, um später desto tiefer dorchgeführt 
za werden. Aber besser scheint mir die spätere Setzung des Oebets. 
Für diese spricht neben dem schon genaniit«a Qnmd eine Stelle in dem 
Oebet (Br. 3. 61, 63), in der Pascal als einen verwerfhchen Gedanken der 
Vergangenheit folgende Ansicht bezeichnet: „Iidk habe gesagt ,GIQckIlch 
sind die, welche sich eines vorteilbringenden Vermögens, ehrenvoUan 
Bufes und gnter Gesundheit erfreuen'." Diese „falsche" Ansicht vertritt 
Pascal aber erst in seiner mittleren Periode, so in dem „Discoars sor 
les passions de l'amour": „Wie glücklich ist ein Leben, wenn es mit 
Liebe beginnt und mit Buhmsucht endet" (Br. S. 124). Da ist es doch 
kaum denkbar, dafi Pascal schon vorher diesen Standpunkt als irrig nnd 
der Vergangenheit angehörig bezeichnet habe. Ohne dieses Argument 
fär aossoblaggebend zu halten, scheint es mir doch eine wesentliohe 
Stutze der Annahme, daB das Gebet in Pascals letzter Zeit entstanden 
ist Wie viel bedeutsamer werden dann auch die ParaUelen zu Pascals 
Auffassong der Krankheit aus den „Pens6es" ! (M. 754, 998). Vor 1647, wo 
Pascal zum erstenmal körperlich schwer leidend ist, kann das Gebet 
keinesfalls geset^ werden. 
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riBiert, als sein ethisches Interesse sich nicht über die Grenzen 
seiner Persönlichkeit ausdehnt. Daher kommt Pascal auch 
noch nicht zu der Beschäftigimg mit dem in seinen Gedanken 
liegenden allgemeinen Problem, sondern greift höchstens za 
zufälligen Vermittlungen, wie sie den im Anfang der Ent- 
wicklung stehenden Denker kennzäcshnen. Diese Hanptzüge 
des sittlichen Charakterbildes Pascals aas seiner ersten Pe- 
riode läßt doch die Dürftigkeit des Quellenmaterials deatlich 
hervortreten. 

2. Fascals mittlere Lebensperiode Ton 1651 — 55. 

Die zweite Entwicklungsperiode Pascals geht von 1651 bis 
etwa Anfang des Jahres 1655, wo er innerhch und äußerUch 
in nächste Beziehung zam Jansenismus tritt Der Beginn 
dieses Zeitabschnittes trägt ein dem ersten recht fremdes 
Gepräge. Pascal lebt zusammen mit jungen geistvollen 
Atheisten jener Zeit, die Mathematik beschäftigt ihn stark, 
die Einflüsse jansenistischer Frömmigkeit treten ganz zurück. 

Für diese Zeit seines „welthchen Lebens" ist der erste 
Beleg der Brief, den er 1652 an die Königin Christine von 
Schweden als Begleitschreiben zum G^chenk seiner Bechen- 
maschine richtete.*) Er unternimmt es, in diesem Briefe sein 
Ideal vom Königtum zu entwickeln, welches er devot in der 
Person der Königin für verwirkUcht erklärt. Aber dennoch 
ist es sehr bemerkenswert, daß er diese Gedanken überhaupt 
in einem solchen Schreiben äußert Die Macht der Könige 
über ihre Untertanen ist nach Pascal ein Bild der Herr- 
schaft der bedeutenden Geister über die unbedeutenden. Diese 
Güster haben das übergeordnete Recht zu überreden, die 
Könige aber befehlen. Dennoch ist die Herrschaft der Geister 
erhabener als die Macht der "Welt, weü der Geist höher als 
der Körper steht und die Herrschaft des Geeistes sich nach 
Verdienst richtet, die der Könige aber nach Geburt und Zu- 
fall*) Gerade den letzten Gedanken verwendet Pascal 
scharf in den „Pensees" gegen die ethische Höchstberech- 
tignng des Königtums. 



') Br. S. 111—114. *) Br. S. 112. 
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2. Fascals mittlere Lebensperiode von 1061— S5. 13 

Doch am stärksten kommt die veränderte G^sinnnng 
Pascals in dem „Discoars enx les passiona de ramoTur" ^) zum 
Aosdrack, bei dem wir aber trotzdem die Bindeglieder zur 
ersten nnd dritten Periode seines I^ebens feststellen können. 
Pascai. sieht ein, daß das reine Denken den Menschen nicht 
befriedigen kann, daß er der Tätigkeit, der Leidenschaften be- 
darf; Liebe und Ehrgeiz sind damals für ihn die Leiden- 
schaften, die des Menschen am meisten wert sind.*) Das sind 
Gedanken, die Pascal ans einem ihm bisher fremden Kreise 
zuströmen, nämlich aus dem Bildungsmiliea der französischen 
G^ellschaft des 17. Jahrhunderts. Und zwar sind es die 
ßenaissance-Ideale von der freien Würde der in sich selbst 
fest gegründeten Persönhchkeit, die in der QmBtesaristokratie 
Frankreichs fortleben. Dieses Milien, welches besonders die 
psychologischen Interessen der Renaissance weiterverfolgte, 
übermittelt Pascal das in der Renaissance-Psychologie be- 
liebte Thema der Passionen, das ja auch der Ethik Des- 
CARTEs' und Spinozas zum Ausgangspunkt diente. Pascals 
Charakter entspricht es nun, daß er den W^i der X^eiden- 
schaften stark betont Doch gibt er einen recht edlen Begriff 
von der Leidenschaft; denn diese „passions de fen" gehören 
nach ihm ganz dem Geiste an, wenn sie auch durch den 
Körper hervorgerufen werden. Leidenschaften, in die sich 
die Sinnlichkeit stark einmischt, sind unklar und verwirrend. 
Wahre Leidenschaft ist groß; „Dans nne grande äme tout est 
grand."') So hat anch Pascals Leidenschaft einen großen 
Zng, sie ist bedeutsam für seine sittliche Persönlichkeit. 

Aoßer diesen ersten Ausführungen über die Leidenschaften 
und ihren reinen geistigen Wert sind in dem Discours die Dar- 
legungen über die Eigenheiten nnd Werte der Liebe sehr kühl. 
Fascai. bringt philosophisch -psychologische Beobachtungen 
über die Liebe, ihr Eintreten und Wachsen, ihre Notwendig- 
keit f&r den Geist. Es Ist das die halb stoisdie Weise, die 
Passionen zn behandeln, wie sie die Renaissance in Anlehnung 
an das Altertum übte und wie sie in Frankreich sich fort- 
erbte. Dabei erscheinen aber doch bei Pascal diese Ver- 

') Br. S. 123—135. ') Br. S. 123. ») Br. S. 124 s. 
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standesreflexionen über die Liebe als wertvolle Vorstofe und 
Hinweisimg auf sein Bpäteres Denken, wo er die geschlecht- 
liche Liebe als wertlos und schlecht ablehnt Mit groOsr 
Kälte wertet Pascal diesen Affekt schon hier, Nor als all- 
g^neine geistige Leidenschaft steht er i hm hoch: die Liebe 
ist für ihn dann eine Neigung des Denkens, „un attachement 
de pensäe".^) £r setzt die Liebe der Vernunft gleich. „Denn 
die Liebe und die Vernunft siad dasselbe."*) Also Pascal 
vertritt hier nodi die Ansicht, daß die Vernunft das Gtebiet 
des Gefühls eiaschlie&a Später löst er diese ünklarh^t und 
trennt „Raison" und „Sentiment" völlig. Daß an dieser Stelle 
der Schrift eine solche Vermischung der (Jebiete noch vor- 
handen ist, steht in gewissem G^ensatz zu ihrem Anfang, 
wo Pascal in der Scheidung von „esprit g6om4trique'' und 
„esprit de finesse", von denen dieser auch das Herz für sidi 
in Ansprach nimmt, schon die Vorstufe der Trennung von 
„Raison" und „Sentiment" gibt.*) 

Doch in dem „Discours" finden wir auch die Andeu- 
tungen des negativen Urteils über die Liebe^ zu dem Pascal 
hier schon n^gt und das er in den „Pensöes" allein noch 
kennt. Die Liebe ist ihm in ihrem Ursprung nichtig; der 
Liebreiz der Frauen erregt sie, und dieser ist ein Produkt 
der Mode, da sich ständig der Begriff von Schönheit ändert 
So wird die Natur von der Kunst bei Erregung einer Leiden- 
schaft unterstützt) die nach Pascals augenbHcklichem Urteil 
wertvoll ist. Doch immerhin freut es ihn, diese Dissonanz in 
der Entstehung d^ liebe aufzuweisen, „daß die Gtewohnheit 
sich so stark in unsere Leidenschaften einmischt", daß wir 
auch darin vom Usus abhängen.*) Auf diese Ansicht stützt 
sich später Pascals verwerfendes Urteil über die Liebe.') 

Ebenso wird in dieser Schrift von Pascal angedeutel^ 
daß er die Liebe nur als Eigenliebe auffaßt: sie ist ihm so- 
wohl der Ansprach, bei anderen etwas gelten za wollen, als 
auch die Eitelkeit^ die Liebesbezengungen anderer zu emp- 
fangen.*) Nach dieser Auffassung schildert er in den „Peii- 
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aöes" die Erbärmlichkeit des Kenscheo. Endlich scheint mir 
auch die Ansicht, daJl d&c Ifensch sich ebensowenig auf die 
Liebe wie sonst auf geistige Interessen einseitig konzentrieren 
könne, weil er sonst schnell ermüde und sich schädige, den 
Beging einer G^edankenlinie in seinem Qeist darzustellen.*) 
Hier wie noch häu£ger an späteren Stellen Bchließt er daraas 
auf die elende Beschaffenheit des menschlichen Q-eistes. Aber 
erst in den „Pens^es" gewinnen diese Gtedanken für Pascals 
Weltanschauung ethische Bedeutung: dort faßt er sie als De- 
mütigungen auf, die den Menschen zum &ottsnchen treiben. 
In allen diesen G^edanken des „Discoors" zeigt eich der mehr 
oder weniger starke EinfloJi stoischer Lebensauffassimg, wie 
sie die Renaissance wieder erneuerte. Gerade Frankreich hat 
in jener Zeit zwei hervorragende Vertreter dieser Philosophie 
besessen, Montaigne und Oharron, und ihre G^edanken 
haben in der französischen BUdungswelt viel Verbreitung ge- 
funden. Pascal hat sich besonders mit Montaigne beschäf- 
tigt, doch auch Charron erwähnt er.*) Ihre Einwirkung auf 
Pascals Denken ist unzweifelhaft; sein kühles Geltenlassen 
der Passion und seine überlegene psyciiologische Prüfung ihrer 
Werte stammen aus dieser G^eiste3^ichtung.') 

Leider haben wir zu wenig Material aus diesem zweiten 
Lebensabschnitt Pascals, als daß uns seine geistige Ent- 
wicklung in jener Zeit klar sein könnte. Der „Discours sar 
les passions de l'amoux" reicht dazu bei weitem nicht aus. 
Dabei ist diese Periode in PASCALS Leben von sehr weit- 
tragender Bedeutung für seine geistige Entwicklung. Er 
klärt in dieser Zeit seiae Persönlichkeit durch neue Verhält- 
nisse und im Verkehr mit andern Menschen. Er lernt in den 
geistigen Interessen dieser weltlich gerichteten Menschen (be- 
danken kennen, die auch ibn anziehen. So wird ihm das neue 
geistige Leben vermittelt, welches, die Anregungen der Eenais- 
sanoe fortsetzend, sich namentlich in Frankreich in dem Inter- 
esse für die Lebenshaltung des modernen Menschen, für seine 
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paychologische Eigenart, seine Büdong, seine Ethik änüerte. 
Eine ganze literatar war schon herangewachsen, in der auf 
das menschliche Inn^«, die G^taltnng der Charaktere, die 
Temperamente die Aufmerksamkeit gerichtet and die psycho- 
logische Beobachtangeweise der Renaissance immer verfeinert 
and vertieft worde; die Individusditäten and ihre natürliche 
GJeistesentwicAJang sind das Objekt der psychologischen 
Analyse.^) Dieses geistige Interesse and diese Literator hatte 
in Pascals Zdt schon einen erstaonlichen umfang gewonnea 
und wirkte bedentsam auf ihn dn. Er beschäftigt sich stark 
mit Montaigne and schult an dessen Werken swnen eigenen, 
psychologischen Feinsinn; er vermehrt seine Welt- und Men- 
schenkenntnis and legt den Orand zu der Fülle des Einzel- 
wissens and der Einzelbeobachtnng, die sein späteres Denken 
aaszeichnet. Aber für sein Innenleben findet er dabei keine 
Buhe. Neben das sittUche Problon des eigenen Ichs ist nun 
das der Welt, der vielen menschlichen Individaen getreten. Die 
Beantwortang der ihn beschäftigenden Fragen scheint ihm noc^ 
femer gerückt. Ein solcher geistiger Zustand ist die Voraas- 
setzung für die Unruhe seines Lebens in jener Zeit. Daraus 
wird mir auch die ethische Entgleisung Pascals in der Erb- 
echaftsangelegenheit seiner Schwester Jacqtjeune, die damals 
in das Kloster Port-Royal eintrat, verständlich;") sie ist giuiz 
das Bild des innerlich unmhevoll umhergetriebenen Mannes, 
den die weltlichen Interessen nicht befriedigen und der doch 
noch keine festen Ziele für sein geistiges Streben finden kann. 
Ans den Briefen von Jacqueline erfahren wir den sieh 
steigernden seelischen Unfrieden des Bruders, der der Schwe- 
' ster sich anvertraut hat Ihr religiöser Einfiufi mag Pascal 
noch schneller geklärt haben. Er erfahr bald darauf in der 
Nacht des 23. Nov. 1654 jenes religiöse Erlebnis, dessen Be- 
deutung für ihn uns genau überliefert ist. Er selbst hat die 
Eindrücke dieser Stunden schriftlich festzuhalten gesucht, um 
sich eine so teure Erinnerung stets gegenwärtig zu halten.*) 



') W. DiLTHEY, „AoffasBimg und Analyse des Ifenschen i 
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Sicherlich hat er nicht erwartet, daß diese Zettel der Nach- 
welt überliefert würden, und aar der Zafall hat ans dieses 
'wertvolle Dokoment persöolidistea religiösen Erlebens erhalten. 
Doch werden wir Pascals Frömmigkeit nicht gerecht, wenn 
-wir aus diesem Erinnenrngsblatt den genauen Inhalt von 
Pascals Offenbarung entnehmen wollen. Der Kommentierang 
entzieht sich meines Erachtens diesw Glaabenszeognis völlig. 
Wir können aus jenen abgerissenen "Worten und Sätzen nur 
mit anserm religiösen Q-afühl entnehmen, was dieses Erlebnis 
für Pascals Religion and Ethüc bedeutet haben mag. Jeden- 
falls müssen wir von diesem wichtigsten Ereignis in seinem 
geistigen Leben seine entschiedene religiöse Richtung datieren, 
die ihn nun endgültig in die Arme des Jansenismas treibt^ 
aber auch innerhalb des Jansenismas ihm eine originelle Stellang 
gibt. Aach seine sittlichen G-nmdsätze erhalten von dieser 
Srfahmng bleibende Beeinflossung, da nan seine Ethik in 
engste Verknüpfung mit ä&c Religion tritt und von ihr ab- 
hängig wird. 

Pascal zieht sich jetzt nach Port-Royal des Champs zu- 
rück, wo die jansenistische G-laubensaoffassang wachsenden 
Einfluß auf ihn gewinnt. Es ist eine Zeit des Übergangs, 
der Anseinandersetzong mit alten and neuen G^edanken; wir 
rechnen sie daher noch zur zweiten Periode Pascals. 

£in wichtiges Schriftstück schildert uns diese Übergangs- 
stimmung Pascals; es führt den Titel: „Entretien avec M. 
de Saci sur Epict^te et Montaigne"^) and ist uns von dem 
Sekretär des M. de Saci überliefert worden. Schon der Titel 
mit den beiden Philosophennamen zeigt die Nachwirkung der 
vergangenen Beschäftigungen Pascals. NamenÜidi Mon- 
taigne hat auf ihn bleibenden Eindraok gemacht, und dessen 
G^edanken kehren in seinen „Pensees" häufig wieder. "Wichtig 
ist in dem G-eapräch für Pascals geistige Entwicklung, wie 
er an den Systemen Epiktets und Montaignes Kritik übt. 
In diesen beiden faßt er die zwei großen Ausgestaltungen der 
Itenaissance-Ethik, einen platonisierenden Stoizismus and einen 
empiriflch-psyohologiflierenden Epikureismus, von denen er aber 

■) Br. S. 148— lea. 
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keinem beipflichtet; er entnimmt ihnen vielmehr um- die Gte- 
danken, die seinem religiös-ethischen Interesse entgegenkonunen. 
Epiktet hat nach seiner Ansicht trefflich die Pflichten des 
Menschen erkannt und gelehrt, aber er überschätzt die mensch- 
Hche Vernunft, die nach ihm alles allein vermöga^) Mon- 
taigne führt den Zweifel systematisch durch nnd demütigt 
die menscUiche Yemnnft, indem er ihre viälige Unsicherheit 
aufdeckt. Die Vernunft ist werUoa nnd zeichnet den Men- 
schen nicht vor dem Tier ans.^) Diese Au&assung kommt 
Pascals Neigung besonders entgegen, wobei er freilich 
MONTAIGNES Zufriedenheit mit dem tierischen Zustand des 
Menschen von seinem Standpunkt ans als Pessimismus wertet. 
Mit den allgemeinen Theorien beider Philosophen ist 
Pascal daher natürlich nicht einverstanden, er korrigiert sie 
und sucht das für ihn Bedeutsame zu vereinigen; bei dieser 
Arbeit treten schon die Grundlagen seiner späteren religiösen 
Weltanschauung hervor. Für seine Kritik geht er vom theo- 
logischen Standpunkt aus; Schöpfung und Sündenfall sind 
ihm von zentraler Bedeutung für die ethische Beurteilung des 
Menschen. Daher meint er, daß Epiktet wohl die G^röße des 
Menschen vor dem Sündenfall, aber nicht seine Verderbnis 
nach demselben erfaßt habe; MONTAIGNE dagegen sehe nur 
das gegenwärtige Elend des Menschen, nicht die Spuren seiner 
vergangenen Bedeutung und seines früheren Zusammenhanges 
mit Gott. Epiktet kenne die Pflichten des Menschen, ver- 
führe ihn aber zum Hochmut, Montaigne kenne das Elend 
des Menschen, lehre ihn aber nicht seine Pflichten.^) Die 
philosophische Vereinigung beider Theorien ist nach Pascal 
nicht möglich, da sie sich widersprechen. Aber die "Wahr- 
heiten beider Systeme vermag das EvangeÜTim, das Christen- 
tum zu einigen, welches damit der Führer zn der einzig sitt- 
lichen Weltanschauung wird. Denn der christUdie Glaube 
lehrt; nach Pascal allein, die Größe und die Schwäche des 
Menschen verschiedenen Gebieten zuzuweisen: seine Schwäche 
hat in der Natur, seine G^röße in der Gnade Gk)ttes ihren ür- 
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spnmg.*) So benutzt Pascal den Qegenaatz in der Renais- 
8ance-!Ethik, die Unterscliiede zwischen lEpikoreisnins und 
Stoizismus als Basis für seine Apologetik nnd baut auf ikr 
seine religiöse Mystik auf. Damit hat er schon den metho- 
dischen Ausgangspunkt für seine weiteren ethischen O^danken 
gefunden. 

3. Faseais letzte Lebensperiode bis zn seinem Tode 1662. 

Der dritte Lebensabschnitt Pascals verläuft in einer be- 
ständigen VerinnerUchung d^r jetzt eiugeschlag^ien Qeistes- 
richtnng. „L'^tnde de l'homme" ist seine Besdiäftigung, in 
der er aufgeht DaQ er sich dieses Wechsels seiner Ziele in 
seiner zweiten Periode bewußt war, zeigt ein Fragment der 
„PensÄes",*) wo er sich darüber Bechenschaft gibt. Er sagt 
dort; „Ich habe lange Zeit mich mit dem Studium der ab- 
strakten Wissenschaften beschäftigt; und das geringe Maß 
von Umgang mit Menschen („conmumication"), welches man 
aus ihnen gewinnen kann, hatte sie mir verleidet. Als ich 
das Stadium des Menschen begann, sah ich, daß diese ab- 
strakten Wissenschaften für den Menschen nicht geeignet 
sind und daß ich mich bei meinem Eindringen in dieselben 
mehr von meiner Bestimmung entfernte als die anderen in 
ihrer Unkenntnis dffli^elben. Ich verzieh daher den anderen 
ihr geringes Wissen solcher Dinge. Aber ich glaubte, zum 
mindesten zahlreiche Mitarbeiter beim Studium des Menschen 
zu finden, weil dies ja die wahre für ihn geeignete Beschäf- 
tigung ist Ich wurde enttäuscht; der Mensch wird noch 
weniger studiert als die Gteometrie. Nur aus Unfähigkeit^ den 
Menschen zu beobachten, sucht man das übrige;^) aber das 
ist doch nicht das Wissen, welches der Mensch haben soll, 
und die Unkenntnis über sich selbst fördert doch nicht sein 
Gtlück?" Die Beschäftigung mit dem Menschen bedeutet also 
für Pascal nicht mehr die Klärung der innerweltUchen Be- 
ziehungen des Menschen; hinter dessen natürlichem Zustand 
su(dit er jetzt seine überweltliche Abhängigkeit, Gott Von 

'} Br. 3. 160. •} M. 708. 
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religiösen VoTaussetziiDgen aus antemiiiLint er daa Stadium des 
Menschen, und umgekehrt macht er daa Stadimn des Menschen, 
die Psychologie, zur Gbnndlage für die Erkenntnis Gh>tt«B. 
£r geht nicht den rationalistischen Weg Descartes', der 
von der Physik aus die rationale Weltgrondl^^ong erstrebt^ 
sondern den AUGUSTIHS, indem er an der Hand der Psycho- 
logie das G^eimnis der Religion zu erhellen sacht; dabei 
verwendet er seine Kenntnis der Renaissance-Psychologie. 

Eine Darlegung des ethifichen Oedankenfortschritts bei 
Pascal ist nan in seiner dritten Periode kanm mehr möglich. 
Die Schriften seiner letzten sieben Lebensjahre vertreten die 
gleiche sittliche Weltanschanmig, die ans am vollständigsten 
durch die angeordneten Fragmente der „Pensöes" dargelegt 
■wird. Wir müssen uns hier darauf beschränken, aas den 
chronologisch bestimmten Schriften dieses Zeitabschnitts das 
erste Entstehen verschiedener ethischer Gedanken festzulegen 
und im ganzen za verfolgen, wie Pascals Änschaunngen 
immer strenger and weltflüchtiger werden. Eine entschei- 
dende Bedeatang für die Charakterentwicklung PaSCALS 
nach dieser Seite hin haben die Provinzialbriefe. Sicherlich 
hat eine solche Anseinandersetzang mit gegnerischen Mei- 
nongen, wenn sie au<di nnr in der Ablehnung and Be- 
kämpfang dieser Ansichten besteht nnd daher fast nnr die 
Negationen Pascals hervortreten läßt, ihm für seine Ethik 
doch größere Klarheit gegeben. Dann aber haben die auf 
diese Streitschriften folgenden Kämpfe, die stets mehr die 
Existenz des Jansenismas bedrohten, ihn za immer strengeren 
sitüichen Anschauungen geführt. Aber dabei steigert sich 
auch sein christlicher Pessimismus, der dorch die Zarück- 
ziehung vom Anßenleben sein religiöses Fühlen verweichUcht 
und ihn völlig von dem Optimismus der modernen Welt 
scheidet. 

Aus der Zeit der letzten Provinzialbriefe sind uns einige 
Fragmente von Briefen an MUe. DE Roannez erhalten, die uns 
diese Entwicklung Pascals weiter verfolgen lassen. So be- 
gegnen wir schon in dem wsten Brief Pascals (Sept 1656) *) 
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emor trüben, weltabgewandteu Stdmmiing, welche apolca- 
lyptifiche Bilder des nenen Testaxaents ummttelb&r in der 
Glegenw^; verwirklicht sieht. Für PASCAL ist jetzt die 
"Welt dturch die Veo^erbnia der Moral in der Kirche und der 
Theologie in daa tiefste Elend gesimken. Deswegen sollen 
die Menschen ans der schlinunen Berühmng mit der Welt 
fliehen nnd sich nicht von dieser Entsagung zurückhalten 
laseen. Nicht darf man fragen, ob man Beruf hab^ die "Welt 
zu verlassen, sondern ob man berufen sei, in ihr zu bleiben. 
Dringend rät er zur Weltflucht; er hat einen Ekel an der 
Welt nnd ihren verderbten Sitten. 

Ebenso herb wie diese Abldurang der än£er»i Welt ver- 
langt Fascal auch den Kampf gegen alle sinnHchen Nei- 
gungen. So schildert der zweit© Brief an Mlla DE ROANNEZ 
(24. Sept. 1656)^) das Leben des Christen als eine dauernde 
schmerzvolle Selbstsacht. Der Olaube verlangt diesen be- 
ständigen Kampf, den PASCAL mit dem Liebeswillen Oottes 
nur durch die Ansicht vereinigen kann, daß dieser für aus 
harte Kampf vor Gott wohl Friede sei. Den Sieg und Prie* 
den gewinnt der Mens(^ erst mit seinem Tode; daher muß 
man sidi nach dem Tode sehnen. 

Anc^ war er stets bemüht, sich zur (Jeduld nnd Ergebung 
in alle Lebensschicksale zn erziehen. Darüber sagt er in dem 
3. Brief (Sept. oder Okt 1656): „Ich versuche, so sehr ich 
kann, mich über nichts zn betrüben, und alles, was kommt^ 
als daa Beste anzunehmen. Ich glaube, daß dies eine Pflicht 
ist und daß man sündigt, wenn man sie nidit erfüllt . . . 
Ich habe gelernt, daß alles, was geschehen ist, etwas Wunder- 
bares an sich hat^ da der Wille Gottes darin angedeutet ist."*} 
Gerade in dieser Zeit war die Lage des Jansenismus besond^« 
unglücklich. Aber Pascal ist dennoch voll Zuversicht; so 
schreibt er: „Es scheint, daß Gott mit besonderer Güte die 
ansieht^ welche heute die Reinheit der KeUgion und der Moral 
verteidigen, die so stark angegriffen wird."*) Sein Glaube 
gibt ihm den Mut, das Mißgeschick zu ertragen. 

Häufig kehren solche Gtedanken tiefster Demut in diesen 
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Briefen wieder. Mühe und Freude erfülle immer zugleich 
das Leben des Christen. Denn da der Weg zum Himmel 
mühevoll sei, so zeigten die Sorgen, daß man auf dem rechten 
Wege zu Gk)tt sei, sie dienten uns daher zur TVende.*) Daraus 
spricht schon das Bedürfnis nach dem Stande der Niedrigkeit 
und des Leidens, in dem Pascal zuletzt seine Befriedigung, 
sein sitthches Ziel fand. 

Die Briefe erwähnen mehrfach auch ein Ereignis, das auf 
Pascals ethisch -religiöse Änschauimgen einen sehr starken 
Einfluß gewonnen hat, „das Wunder des heiligen Doms"; 
eine Nichte Pascals soll durch die Berührung dieser Rehquie 
von einem Augenleiden geheilt worden sein. Dieses Wunder 
erschien ihm in den Kämpfen gegen die Jesuiten als eine 
götthche Bestätigung des Jansenismus, und es verschärfte seine 
Stellung gegen die Jesuiten um so mehr, da diese das Wunder 
bezweifelten und zu ihren Gimsten ausnützten. Li den letzten 
Provinzialbriefen wird das Wunder häufig erwähnt und als 
Kampfmittel benutzt. Doch hier in den Privatbriefen zeigen 
sich die Spuren, die jener Torfall in Pascals Seele hinterlassen 
hat.*) Der Katholizismus ist ihm die Keligion des Wunders, 
und daher freut er sich, das Wunder auch in der Gegenwart 
zu erleben. Damit steigert sich auch wieder sein Sinn für 
das Wunder und für den rein supranaturalen Charakter der 
diristUchen Gnademnystik, der wiederum seinen religiösen 
und kultischen Eifer erhöht 

In dieser Zeit, welche uns eine sich stetig steigernde 
asketische Stimmung Pascals wahrnehmen läßt, fällt uns be- 
sonders ©in Schriftstück auf, das doch den Zusammenhang 
dieses Pascal der letzten Jahre mit dem früheren herstellt. 
Es ist ein Brief an den berühmten Mathematiker Fermat vom 
Aug. 1660*), in dem Pascal auf eine Einladung zu einem 
Zusammentreffen antwortet. Sein Schreiben ist in vollendet 
gewandter Form abgefaßt und verrät in nichts den welt- 
abgewandten, klösterlich zurückgezogenen Mann. Zwar läßt 
er seine veränderte Gl«istesrichtung nicht unerwähnt; die Be- 
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Bchäftigung mit der Matliematik habe er nnterlasaen, da sie 
bei allem "Werte doch nor eine Technik des GBist«s sei, die 
den ganzen Menschen nidit befriedigen könne. Aber sonst 
dentet nichts seinen völligen, doch auch äußeren Bruch mit 
der Welt an. Vielmehr zeigt die sehr verbindliche Fassnng 
des Briefes, daß Pascal auch damals nicht seine formale 
Weltbildung verleugnete und sich ihrer zur gegebenen Zeit 
zn bedienen wußte. Daß er auch sonst noch an der Außen- 
welt Interesse nahm, beweist die Tatsache, daß noch kurz vor 
seinem Tode eine wesenüiche Verkehrsverbessemng in Paris 
seiner Anregung ihr Entstehen verdankt.*) Diese Züge müssen 
wir notwendig zu dem Bude von dem Asketen Pascal hin- 
zunehmen. Er ist und bleibt ein Mann von Welt, der die 
moderne Bildung wertet; darum ist auch seine Theologie eine 
durchaus neue. 

Ein letztes Moment ethischer Entwicklung bei Pascal 
erhalten wir noch aus seinen spätesten Lebenstagen durch ein 
Schriftstück *), das uns durch NicOLE überliefert ist. Es stanmit 
aus der Zeit der beginnenden Agonie des Jansenismus, als 
Pascal sich von den Freunden um der Wahrheit willen 
trennen zu sollen glaubte. Das Originalmaterial Pascals 
über diese Spaltung in Port-Royal ist leider vernichtet worden, 
Bo daß wir nur aus dieser kurzen Schrift und den uns be- 
richteten geschichtlichen Tatsachen ein Bild jener Kampfe 
und der Stellung Pascals in ihnen erhalten können. Die 
Kirche hatte an der Verdammung der fünf häretischen Sätze 
aus Jansens „Angnstiuns" immer festgehalten und Port-Boyal 
zur Unterwerfung unter dieses Urteil zu veranlassen gesucht. 
Pascal hatte nun bx dem 17. und 18. Provinzialbrirf einen 
Vermittlnngsvorschlag, der von Arnaiild stammte, erneuert, 
durch den er der klaren Stellungnahme zu der kirchUchen 
Entscheidung auswich: er schied die Streitfrage in eine „l^^ös- 
tion de droit" und eine „questdou de faxt", so daß man nach 
der Rechtsfrage die fünf Propositionen als ketzerisch ver- 
dammen konnte, während man in d^ Tatsachenfrage ablehnte, 
daß Jansen sie so ketzerisch verstanden habe. Bis 1661 
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24 I^ie Bittliche Entwicklung Fascals. 

ziehen sich die Yerhandlungeo hin. Bann wird den Janse- 
nisten ein Eormtdar zax Unterschnft vorgelegt, worin die 
Yerdammong der fduf Sätze JANSENS aosgesprochen war. 
PortrRoyal verstand eich irnter Zugrundelegung Jen» Ver- 
mittlnngsmethode zur UntOTschrift Doch Jacqueline Pascal, 
die damals Prioriu des Nonnenklosters war, verweigerte die 
Unterzeichnung, da sie das Unwahrhaftige des janseniBtisohen 
Vorbehalts erkannte. Auf das eindringUche Zureden der Jan- 
Benisten untersohrieh sie dann doch und starb bald darauf 
ans Gh:am über diesen Gewissenskonflikt am 4. Okt 1661. 

Sei es nun, dafl der Opfertod der Schwester auf Pascal 
so starken Eindruck machte, sei es, daß er jetzt deutlich er- 
kannte, wie der Kunpf der Kirche gegen Port-Royal nicht 
auf Frieden mit dem Jansemsmns, sondern auf seine Vernich- 
tung abziele, er vertritt von nun an in diesen Streitigkeiten 
die klarste Wahrhaftigkeit. Ein neues Formular mit be- 
dingungslose Verorteilnng von Jansens Sätzen wird den 
Jansemsten zur Bestätigung vorgelegt, ärnauld und Nicole 
raten zur Unterwerfung, aber Pascal erkläii das für ein Ver- 
lassen der Lehre Jansens und Verrat an der Wahrheit. 

Damals schrieb er wohl das „Ecrit sur la signature",*) 
in dessen Beweisführung er deutlich die Zwecklosigkeit aller 
Ausflüchte darlegt. Am Schluß stellt er zusammenfassend 
die drei MögUchkeiten des Handdns dar, wobei er ihr Becht 
und Unrecht hervortreten läßt. „1. Diejenigen, welche ein- 
fach ohne Vorbehalt das Formular unterzeichnen, unterschreiben 
die Verdammung JANSENS, des heihgen Augustin und der 
^wirkenden Q^nade'. 2. Wer die Lehre Jansens in aUer Form 
aasnimmt, rettet sowohl Jansen als auch die ,wirkende G-nade' 
vor der Verdammung. 3. Diejenigen endlich, welche unter- 
zeichnen, indem sie nur vom Glauben reden, ohne in aller Form 
die Lehre Jansens auszunehmen, gehen einen Hittelweg, der 
abscheulich vor Gott^ verächtlich vor den Menschen und völlig 
nutzlos für die ist, die man ja persönlich vemiditen wiH."*) 
Die Klarheit^ mit der Pascal hier die Lage des Jansenismus 
erkennt und die einzige sittliche Möglichkeit des Handelns 
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3. Pascala letzte Lebensperiode bis zu Beinem Tode 1669. 25 

befitimmt, stellt um weit über die JanBeoisteo. Denn sie 
foliren fort, die von Pascal verworfenen Mttelwege za gehen, 
und beecUexmigten dadurch den Untergang des Jansenismiis. 

Pascal aber wurde erst doroh diese AnseinanderBetznngen 
snf die Höhe seines sittlichen WahrheiteBtrebens erhoben. Die 
Wahrheit gewinnt jetzt für ihn den göttlidien Wert^ der alle 
Opfer aufwiegt. Solche Gtedanken vermittelt xms em Brief- 
fiagment Pascals an DoMAT^), in dem er seinem Schmerz 
über die Wahrheitsverlengnung im Jansenismns Auadmck gibt 
Er faßt den Menschen nur als Diener der götthchen "Wahr- 
heit auf, für die er kämpfen darf, deren Triomph. er aber 
nicht für sich beansprudien kann.*) Demütig ergibt er sich in 
sein Schicksal, nicht den Erfolg seiner Arbeit sehen zu dürfen. 

Daß er dennoch bis zn seinem Tode für die Wahrheit 
eintrat, schildert uns achön der Bericht') von einer Jansenisten- 
versammlung bei PASCAL, in der alle nach dem Bat von 
Aknauld und Nicole für die bedingte Unterzeichnung des 
Formnlars stixomen. Während der Verhandlung verliert der 
schon schwer kranke PASCAL die Besinnung. Als er später 
nach dem Grand seines Unwohlseins gefragt wird, sagt er: 
„Als ich sah, daß alle diese Männer da, welche ich für die 
hielt, die Gott die Wahrheit hat erkennen lassen und die ihre 
Verteidiger sein sollten, wankend und abtrünnig wurden, da 
muß ich gestehen, wurde ich so von Schmerz ergriffen, daß 
ich ihn mcht ertragen konnte und ihm unterliegen mußte." 
Physisch unterlag Pascal allerdings in diesen Kämpfen; er 
starb am 19. Aug. 1662 im klaren Bewußtsein des Nieder- 
gangs des Jansenismus. Aber die Wahrhrät, für die er ge- 
kämpft und zu der er sich emporgerungen hat» trug in seiner 
Lehre Früchte, die den Jansenismus überdauerten. 

Damit ist das !K£aterial, an dessen Hand wir die sittliche 
Charakterentwicklnng Pascals verfolgen können, erschöpft, 
nnd aof dieser Voraussetzung soll nun die Darstellnng der 
sittUchen Grundsätze Pascals unternommen werden. Seine 
Ethik erklärt sich aus der Persönlichkeit und ihren Kämpfen 
zum gnten Teil. Noch bedeutsamer sind aber freilich die von 
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Pascal aufgenommeneD and eigentümlich gewendeten religiös- 
ethiscslien Elemente: die ihn überwältigende Idee des augosti- 
niäohen Katholizianms, den er in völlig neue Berühmng mit 
der modernen Welt nnd ihrem Geist bringt. Eine neae Theo- 
logie und Ethik wächst in seiner großen nnd reinen Pereön- 
lichkeit aus dieser Ideenverbindung hervor; auf sie ist daher 
als auf die zweite Voraussetzung unseres Themtis noch beson- 
ders einzugehen. 



Fascals EtMk unter dem Einfloß seines wissenschaft- 
lichen Denkens, seines religiösen IndiTidnalismns 
nnd seines Katholizismiis. 

Welches ist der Hintergrund, von dem sich die Ethik 
PaSCALS abhebt, welche ideellen Voraussetzungen ermöglichen 
allein uns ihr Verständnis? Daß diese G^rundlagen keine ein- 
fachen sein können, hat uns schon die vorausgehende histo- 
rische Schilderung insofern gezeigt, als sie die komplizierte 
psychologische Entwicklung von Pascals sitthoher Persön- 
lichkeit darlegte. Hier soll nun der Versudi gemadit werden, 
systematisch die Hauptpunkte zu kennzeichnen, unter deren 
Einwirkung die einzelnen sittlichen Gedanken Pascals ent- 
stehen. Drei Eaktoren scheinen uns hauptsächlich auf seine 
ethische Gedankenentwicklung eingewirkt zu haben: 1. das 
moderne wissenschaftliche Denken, 2. der moderne religiöse 
Individualismus und 3. der augustinisohe Katholizismus. In 
diesen Elementen seiner Persönlichkeit treffen Mittelalter und 
Neuzffltj Wissenschaft und Religion bei ihm aufeinander, und 
aus ihrer Mischung ergibt sidi das einzigartige Gebilde seiner 
Ethik in ihren Widersprüchen, Ihrem Reichtum und ihrer Tiefe. 

1. Pascal als wissenschaftlicher Denker. 
Der bei Pascal zunächst auffallende Charakterzug ist 
sein methodisch wissenBchaftliches Denken. Schon der Ernst 
und die Produktivität seiner mathematischen nnd physikali- 
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sehen Arbeiten zeigt, wie die methodisch wisBenschaftliche 
Beschäftdgang seine ganze Fersönhchkeit beansprucht, und 
wir haben in der historischea Darstellung gesehen, daß die 
wissenschaftliche Arbeit um zeitweise völlig ansfüUt, Er hat 
die Prinzipien des modernen mathematisch-mechanischen Katio- 
nalismn^ und das cartesianisc^e Prinzip der Bewoßtseinsinima- 
nenz völlig durchgedacht und dem scholastischen Äristotelismus 
gegenüber sich dnrchaus auf die Seite der Neuzeit gestellt. 
Aber freilich macht er von diesen Prinzipien inhaltlich kaum 
eine Anwendung auf Religion tmd Ethik. Immerhin ist es 
bei dieser Intensität der logischen Tätigkeit nur natürlich, 
daß Pascal die wissenschaftUche Denkarbeit wenigstens formell 
auch auf die Ethik anzuwenden versuchte und daß der Drang 
nach systematischer Q-liederung ihn bei der Gestaltung seiner 
sittlichen Gedanken begleitete. Allerdings wurde diese Arbeit^ 
die er auf dem Gebiet der I^ogik mit Erfolg betrieb,^) auf 
dem der Ethik durch das Eingreifen anderer mächtiger Fak- 
toren, namenÜich des religiösen Supranaturalismus, immer 
wieder gehemmt. Doch ist es einzigartig, wie Pascal sich 
stets neu mit d^n Problem der Abgrenzung von Religion und 
Sittlichkeit gegen das wissenschaftliche Denken beschäftigt. 
Leider ist das apologetisch-religionsphilosophische Werk, dessen 
Fragmente die „Pensöes" darsteUen, nicht voUendet; dah^ 
Bind hier nur sehr unvollständige Betrachtungen möghch. 

Im Grunde geht aber doch die Einwirkung des modernen 
Denkens auf Pascals Behgion und Ethik weit über die neue 
{onuelle Systematik der Apologetik hinaus, die wir zudem 
ja nur in Umrissen erraten können; es findet auch ein starker 
sacUicher Einfluß von seiten der neuen Philosophie statt. Das 
cartesianische Prinzip der Bewufltseinsanalyse und dessen Stand- 
punkt der Bewußtseinsimmanenz sind Pascal durchaus ver^ 
traut, Witi typisches Beispiel dafür ist seine Äußerung über 
den Traum und dessen BeaHtätswert, die die Bedeutung des 
Bewußtsänsinhalts besonders ins Licht setzt. *) Seit DescarTES 
War die Analyse des Denkens als das Wesen der Wissenschaft 
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klar erkannt worden. Von der rational-logischen Analyse des 
Denkens schreitet aber Pascal fort zur psychologisch-aiithro- 
pologischen Analyse des ganzen Menschen; dabei entdeckt er 
dann neben dem Denken noch andere wesentliche Eräfte im 
Menschen. 
c«teS»ner Znnächst ist also Pascal als wissenschaftlicher Denker 

abhängig von Descartes. Von diesem hat er gelernt, die 
Mathematik als die Schule des Geistes anzusehen und das 
Denken aJs den spezifischen Wert des Menschen anfzofa^sen. 
"Wir dürfen annehmen, daß er sich dieser Abhängigkeit von 
Descartes bewußt war, wenn auch dessen Name in den 
„Pens^es" nur zwei- oder dreimal vorkommt. Als Anhalt da- 
iüx, haben wir eine Bemerkung von DE Miinfe in einem Briefe 
an Pascal: „Descartes que vous eatimez tant"; diese Äuße- 
rung fällt in die mittlere Periode Pascals. Jedenfalls treffen 
wir bei ihm Aussprüche von unleugbarem Anklang an Des- 
cartes. „Gedanke macht die Größe des Menschen ans";*) 
so wertet Pascal die Denkfähigkeit. An anderer Stelle führt 
er aus, daß er einen Mensdien ohne Ghedmaßen, ohne Kopf 
begreifen könne; denn nicht aus dem Begriff des Menschen, 
sondern erst ans der Erfahrung ergebe sich die hohe Wertung 
des Kopfes; aber einen Menschen ohne Denken könne er nicht 
begreifen. ') Da« Denken füllt also den Begriff des Menschen 
ans, die Beschaffenh^t des Körpers, ja der Körper selbst ist 
ihm nicht eigentnmhch. Daher behauptet Pascal: „Der Mensch 
ist sichtUch zum Denken geschaffen; darin liegt seine ganze 
Würde und sein ganzer Wert" („L'homme est visiblement 
fait pour penser; c'eet toute sa dignitä et touie sa möiite."") 
Doch aus dieser Anlage zum Denken folgt für den Menschen 
die Aufgabe, richtig zu denken. Und es ist ibTn anch der 
Gegenstand gegeben, über den er nachzudenken hat^ nSmlich 
über sich, sein Woher und Wohin. Wie wenige aber stell^i 
sich diese erste menschenwürdige !Frage: was heißt Mensch 
sdn?*) — Schon hier ist die Gfrenze zur Ethik überschritten; 
das Denken richtet sich auf ethische und religiöse Ziele, die 
von den Alltagsre£exionen der Welt weit abhegen. 

') M. 418. «) M. 469. ») M. 17. 
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Das anthropologisch-payehologische Interesse Pascaiä ver- 
bindet sich non immer enger mit seinen religiöaea (^«danken 
und entfernt ihn daher von hier ab immer weiter von Des- 
CARTES. Ja zugunsten dieser Interessen schränkte er seinen 
Rationalismus so stark wieder ein, daß man Pascal als Skep- 
tiker bezeidinen za müssen meinta In Wahrheit vollzieht er 
Dor diejenige Beschränkong des Batlonalismna, deren er be- 
durfte, um für das religiöae Interesse und das Wunder der 
Gnade Luft za schaffen. Dabei begründet er hödiat charak- 
teristisch die engere Begrenzung des Rationalismas nicht mit 
dogmatischen ifachtsprächen, sondern mit psychologischen und 
erkenntnistheoretiachen Beobachtungen. Der Rationalismus 
bleibt ibm immer ein Zeichen der (}rÖße and Bestimmung des 
Uenschen und daher von indirekter religiöser Bedeutung. 
Anderersats aber setzt die Unzulänglichkeit des Rationalismus 
nur um so mehr die Bedeutung der irrationalen Kräfte des 
Gefühls, die Richtigkeit des christlichen Pessimismus und die 
Notwendigkeit der Erlösung ins Licht. 

So beginnt Pascal mit der psychologischen Kütik an J^J^J^J^S- 
der Denkfunküon des Menschen. Das menschliche Denken g^^kmi 
ist beschränkt trotz seiner groHen und wanderbaren Anlaga 
Vom Standpunkt seiner Ansprüche aas erscheint es durdii 
seine Fehler und Glebrecheu geradezu lächerUch. „Wie groß 
ist es durch seine Anlage, wie gering durch seine Fehler!"^) 
Ge^nöber der Aufgabe der Vemonft maß ihre Leistangs- 
fähigkeit minderwertig erscheinen. „Aber was ist denn dieses 
Denken? Wie dumm ist es!"^) 

Daher ist der äußerste vorgeschobene Punkt des mensch- 
lichen Denkens die Erkenntnis, daß es eine Menge natürlicher 
Dinge gibt, die es nicht erfassen kann. Daß es sich selbst 
damit seine Qreuze setzt, beweist seine Stärke; schwach ist 
die Vernunft, wenn sie nidit bis zu dieser Grenzbestimmung 
vordringt Also schon zum Verstehen natürlicher Dinge reicht 
die Vernunft nicht aus, wie viel weniger zur Erkenntnis des 
TJbematürUchen. ■) 

Und wie wenig wird unser Denken der Natur gerecht 1 

•} M. 49L ") M. 521. 
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Die Natur läßt jede ihrer 'Wahrheiten gesondert für sich be- 
stehen, sie gibt nnendliche Mannigfaltigkeit. Unser Denken 
aber vereinheitlicht, wir fügen eine "Wahrheit in die andere ein, 
wir systematisieren, v^i^inseitigen. Diese Methode ist nnnatiii- 
lich; nnser Denlcverfahren -widerspricht der Katar.*) 

dM***u* Dennoch aber erfassen wir dadurch die Welt xmd erheben 

T^k^ ^^^ ^^^ ^^- ^^^t- ^ Raom kann der Mensch seine Würde 
finden, sondern nur in der Ordnong seiner Gedanken. „Durch 
den Baum umfaßt mich das Weltall und verschlingt mich wie 
einen Punkt; dorch den Gledanken umfasse ich das WeltaU".'] 
So erhebt eich der Mensch aus der Menden Schwäche seines 
Natordaseine durch die Erkenntnis seines Zustandes. £m 
Baum weiß nicht, daß er elend ist. Wahrhaft elend und wahr- 
haft groß wird aber der Mensch dorch die Erkenntnis seine« 
ZnstandeB.*) n^er Mensch ist nur ein Rohr, das schwächste 
der Nator, aber ein denkendes Rohr."*) Eine ganz geringe 
natürliche Kraft, ein Wassertropfen genügt, nm ihn zu tötenj 
dodi wenn auch das ganze Universum ihn zermalmt, so bleibt 
er dennoch dem Universmn übergeordnet, weil er weiß, daS 
er stirbt. *) Nidit Raum oder Zeit, die er nicht erfüllen kann, 
sondern allein das Denken dient dem Menschen zur Grund- 
lage seiner Persönlichkeit. Ohne das Bewußtsein seiner Yer- 
nunftwürde kann er auch seinen sittlichen Beruf nicht er- 
fassen, der die klare Absonderung des Menschen als denkenden 
Wesens von der übrigen Natur voraussetat. Dieser Gedanke 
liegt in Fascals extrem rationalistisch klingender Aufforde- 
mng: nWix wollen daher nach Richtig-Denken streben, das 
ist der Grondsatz der Moral."*) 

drawiuMa! ^^^ Wert des Wissens schätzt Pascal im allgemeinen 
gering ein; ethische Einflüsse weiß er ihm kaum zn geben. 
Auffallend ist ein Fragment der „Pensöes", in dem Pascal 
das Vieles- Wissen empfiehlt. Er rät da, Heber wenig von allem 
zu wissen, als alles von einem G^egenstand. In dem Mancherlei- 
Wissen spreche sich doch immer das Streben nach der TJni- 



>) M. 705. *) M. 399, „par la pens^ je le comprendsl" 

•) M. 400. *) M. 174 % 1. 

') M. 174 § 2 {nor in den Kopien des Orig.-Ms.). 
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versalität aus, die als Ideal uns vorschwebe. Und die "Welt 
handle auch nach diesem Gtesichtspnn^ sie sei darin eia gater 
Beurteiler.*) Diese Ansfühnmgett sind zwar von Pascal seibat 
gestrichen worden, sie widersprechen seinem tiefgründigen 
Wissensstreben. Doch zeigen si^ worauf sein Wissensbedüifnis 
sich richtete: auf Universahtät. 

Dieser Äuüemng nähert sich der von Pascal an anderer 
Stelle aasgesprochene Gedante, daß der Mensch über die 
Dinge, deren Wahrheit ihjin verschlossen ist^ wenigstens irgend 
eine, wenn anch irrige Meinung haben solle. Denn der Irr- 
tom, der doch eine gewisse Rohe enthalte, sei besser als die 
ewige nnruhige Neugier des Menschen. Die Haaptkrankheit 
des Mens<dien bestehe in seinem nicht zu stillenden Wissens- 
trieb.') Dieses skeptische Urteil folgt bei Pascal aus seiner 
Besorgnis, daß deor Mensch über dem Sachen vergesse was er 
sudie, and seine Kraft an Dinge VOTSchwende, die doch nicht 
höchste Werte darstdlen. Den Reiz des Wahrheitsuchens 
kennt Pascal wohl und rühmt die Anspannung der Kräfte, 
die sich dabei äußert. „Nichts gefällt ans so, wie der Kampf, 
nicht aber der Sieg. ... So ist es aach in dem Wahrheifc- 
sachen. Man liebt es, in den Redekämpfen den Streit der 
Meinongen zu sehen; aber die gefundene Wahrheit zn be- 
trachten liebt man keineswegs; mn sie mit Freude anzusehea, 
maß man ihr Entstehen aus der Unterredung sehen lassen. . , . 
Wir suchen niemals die Dinge, sondern das Aufsuchen der 
Dinge." („Noas ne cherchons Jamals les choses, mais la re- 
cherche des choses"}.*} Das ethische Moment des Wahrheit- 
sachens wird von Pascal hier auch ästhetisch gewürdigt. 

Aber der höchste Grad des menschlichen Wissens ist für ^^1,^' 
Pascal doch die Unwissenheit, die in der Erkenntnis des wisBen«, 
Nichtwissenkönnens besteht. Vom Nichtwissen gehen die 
Menschen ans, und die großen Seelen, die alles sogenannte 
„WiBsen" umfaßt haben, kehren zum Nichtwissen zorüek. Das 
ist aber dann „wissende Unwissenheit", die sich selbst kennt 
Zwischen diesen beiden Stufen bleibt die Masse der Halbwisser, 
sie wissen nicht and glauben za wissen; sie sind verächtHch.*} 

') M. 126. •) M. 770. ») M. 532. *) M. 370. 
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Diese Gteringachätafung der innerwelüichen geistigen Wert^ 
bei der Pascal zuletzt anlangt, hat ihm häufig den Namen 
des Skeptikers eingetragen. Doch mit Unrecht Denn sein 
■wegwerfendes Urteil über das menschliche "Wissen entspringt 
nicht einem gmndaätzlichen Zweifel an der Bedeatnng des 
Menschen als Q«istwesens, sondern verfolgt den Zweck, neben 
der rationalen Denkfähigkeit die Entfaltting des religiösen 
G«fühls zu ennöglichen. Pascal vendet diesen methodischen 
Zweifel auf dem Qebiet des natöiüchen Lebens an, um. das 
religiöae Lieben zu selbständiger Geltang zn bringen. Diese 
Betrachtongaweise hat aber nichts gemön mit dem Skeptizis- 
mus MONTAiGNES, dem Pascal ja in dem Gespräch über 
Epiktet xmd MONTAIGKE seine logische Unmöglichkeit nach- 
weist.^) Dabei resTÜtiert seine abfege Kritik an den mensch- 
lichen Fähigkeiten allerdings ans d^ Änwendnug der psycho- 
logisdien Analyse, zu der ihn besonders das rationalistische 
Prinzip der Bewnßtseinsimmanenz befähigt, wobei er aber 
Descartes' Methode in neaer Richtung verwendet. 

2. Pascal als religiSser Individiialist. 

Das Vorwalten der psychologischen Analyse bei Pascal 
ist nnn freilich nicht ledigUch die Folge des Prinzips der Be- 
wußtseinsimmanenz, nicht die einfache Übertragung des „cogito 
ergo smn" auf das religiöse Gebiet. Die modernen Züge im 
Wesen Pascals sind nicht bloÜ die wissenschaftlichen. Pas- 
cal ist viehnehr erfüllt von der allgemeinen Geistesmacht des 
modernen Individualismus. Die individualistische Renaissance- 
Stimmung und ihre beobachtende Psychologie, wie sie der prak- 
tische Individualismus des "Weltlebens in Frankreich pflegte, 
haben ihn sehr stark beeinfluüt. Allerdings erfährt Pascal 
auf dem Gebiet der Religion individualistische Einwirkungen 
auch durch Augustin und die mittelalterliche Mystik. Aber 
daneben ist sein Lidividualismus doch ein selbständiges Prin- 
zip, dessen "Wurzeln in der allgemeinen Geiatesrichtung liegen, 
die sich damals auf allen G^ebieten, in Kunst, Poesie und "Welt- 
leben ebenso wie im Independentismus, Pietismus, Jansenismns 

') Br. S. ISL oben. 
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und onerierten MöDcMom geltend macht. Dieser radikal in- 
dividnaÜHtische und snbjektivistische G«ist war doch weit von 
dem religiösen Empfinden des ecditen Katholizismus entfernt^ 
der ihn mit Recht ab fremd empfand. 

Pascäls ganze Persönlichkeit ist individnalifitiBdi gestimmt. ■^?1'*1|^" 
Sowohl die Art seiner Eiziehnng mid Entwicklraig als auch bewnflweln. 
das ihn omgebende Bildnngsmiliea haben in ihr" den Indivi- 
dualismus zu stärkster Ausprägung gebracht. Neben der Fülle 
individueller Interessen und Beobachtungen bei PASCAL zeigt 
sich das besonders in seiner Verwendung des Begriffs „honndte 
honune", unter dem die französische Welt damals das indivi- 
dnaliatisohe Persönhchkeitsideal der Renaissance forterbte. Auch 
für Pascal bezeichnet dieser Ausdruck den modernen Gteist, 
der die natürliche alle Eigenart umfassende und jede Anpas- 
sung ermÖgUchende VoUkommenheit des Uenschen erstrebt. '^j 
Das Ziel aller Weltbildung ist ihm die Fersönhchkeitsgestal- 
tong, welche dem Reichtum individuellen Lebens Ausdruck 
schafft. Biese Wertung des jedem Menschen Eigentümlidien 
im einzelnen und im ganzen ist Pascal geschichtlich ver- 
mittelt. Doch seine besondere Wendung erhält Fascals In- 
dividnalitätsbewnßtsein durch die Verbindung mit seinem 
starken religiösen Empfinden, aus der seine eigenartige p©i> 
sönlich-mystische Religiosität hervorgeilt. Von der metaphy- 
sischen Spekulation ablenkend begnügt er sich damit, sich in 
sein eigenes religiöses Bewußtsein zu versenken und die Ge- 
wißheit, Gott zu besitzen, stets neu in sich zu erleben. Die 
innere Glaubenssicherheit, die wunderbare Überzeugung seines 
persönhchen Erlösteeins ist bei Pascal das neue, was ihn die 
Bahnen der katholisch-scholastischen Religiosität und Apo- 
logetik verlassen läßt.^ Diese Auffassung berührt sich aller- 
dings mit der mittelalterhchen Mystik; doch unterscheidet sie 
sich von ihr dordi das starke rehgiöse Individuahtätsbewußt- 



>) U. 31, 744. 

*} Hauptdokomente dafär sind die Niedersdtrift seiner Bekelu-ong 
(U. 1) tmd „Le mystöre de J^sus" (U. 348). Fascals Bekebrangaerlebnia, 
das den Anfang eeinec individualistischen Beligioaität bedeutet, hat in ' 
der Neuzeit aucli Parallelen gefunden, bei Fox im Quäkertnm, bei Frahcke 
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Bein, das sein Ich nidit aufgibt Dabei eröffnet die neue per- 
sönliche "Wertung des Q-laabeus der feinsinnigen Psychologie 
Pascals auch die Religion als Beobachtungagebiet. 

PaSCALS religiöser Individualismus läßt ibn nun oftmals 
in Gegensatz zu katholischen Lehranschauungen treten, -wie 
der spätere Abschnitt über die Elirche zeigen wird. Es stellt 
sich für ihn die Aufgabe, sich innerlich die Rechte seiner per- 
sönhchen Frömmigkeit unverletzt zu wahren. Aus diesem 
Gmnd beschi^Jikt er die Bedeutung der Kirche als Erlösungs- 
anstaJt: die Kirche miiJl zwar den Christen zur Erlösung vor- 
bereiten, aber die Erlösung gibt dem Menschen doch nur G-ott 
dur(^ seine Inspiration. Das ist überaus wichtig und charak- 
teristisch: die persönhche Beziehung des Menschen zu Gott 
ist für Pascal bei der Erlösmig entscheidend.*) Ebenso 
koDunt seine persönliche Religiosität mehrfach in Konflikt 
mit dem kirchlidien Auioritätsprinzip, dem er zwar, wie 
gleich nachher darzulegen ist, im Grande durchaus beipflich- 
tete, dessen Mißbrauch ihm aber in seinem Kampf mit den 
Jesuiten stark entgegentrat.') Dann trennt ihn sein starker 
persönlicher Glaube auch von dem objektivierenden Rationa- 
lismus Descartes'. Vor dem Reahtätsempflnden der indivi- 
duellen Religiosität maßten für Pascal die Werte wissen- 
schaftlidier Erkenntnis zurücktreten; er betrachtet sie skeptisch, 
indem er ihre Schwierigkeiten und Widersprüche hervorhebt, 
i^bnli^ "Wenn Pascal von diesem Standpunkt aus eine allgemeine 

^ensrii^ Weltanschauung zu geben sucht, dann bildet natürlich die Re- 
ligion für ihn den GipfeL So stellt er drei getrennte Lebens- 
gebiete auf: die Welt des Körpers, die des Geistes und die 
der Liebe.^) Diese Gobiete sind völlig und unendhöh von ein- 
ander geschieden: sinnlidte "Werte sind belanglos vor dem 
Geist, geistige Werte versinken vor der "Weisheit, die bei Gk>tt 
herrscht; diese Weisheit ist dem fleischlichen wie dem geistigen 
Menschen unfaßUch. Große Geister bedürfen nicht sinnlicher 
Güter, der Macht, des Reichtums; so brauchen die HeUigen 
weder sinnliche noch geistige Würde; ihr besonderer Wert 
wird zwar nur von Gott gesehen, doch das befriedigt sie 



») M. 800. *) Vgl. S. 150—153. *) M. 188. 
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völlig. Das aber ist der GMpfel des Individualismus ; der 
eigenste innerlichste Seelenbesitz, der nor Gott erkennbar ist, 
wird für höchstwertig erklärt. Hierbei ist die Kirche nnd ihr 
Venuittlimgsuut zwischen Gott und Mensch ganz vergessen; 
der Individnalismos, der im Mönchs- and Heiligenideal steckt, 
ist überholt Der ganze Zosammenhang von Pascai^ Denken 
gibt dem gläubigen Menschen eine neue selbständige SteUmig 
zn Ck)tt, die dem modernen Geeist des Individualismus ent- 
spricht. 

An diese Auffassung von dem christlich-religiösen Q-ebiet, 
zu dem sich das gesteigert» Leben erhebt, schließt FaSCAL 
eine schöne Schilderung Jesu an: Jesus war auch ohne sinn- 
lichen nnd geistlichen Glanz, nur voller Heiligkeit; keine her* 
vorragende "Wiasenserrungenschaft noch eine politische Re- 
volution ist von ihm ausgegangen, aber er war demütig, 
geduldig, sündloB, heilig vor Gott. Und dadurch steht er mit 
Pradit und überwältigender Größe da für die Augen des Her- 
zens, die die göttliche Weisheit sehen können, das heißt für die 
persönliche christliche Frömmigkeit. Tür Christus war es un- 
nötig, als irdischer König zu kommen. Die sinnliche Welt lag 
außerhalb seines Gebietes. Aber in seinem Reich der Heilig- 
keit ist er als König gekommen. Daher ist es Torheit, sich 
an der Niedrigkeit Jesu zu stoJIen. Seine Größe liegt in seinem 
Leiden und Tode; da ist nirgends Niedrigkeit, sondern herr* 
hchste Hoheit^) 

Pascal urteilt, nur einseitige Menschen könnten nicht 
erfassen, daß so verschiedene Größen in verschiedene G^ebi6te 
fallen. So sei alle Schönheit des Himmels, der Natur dem 
geringsten geistigen Wert nnendhch untergeordnet. AUe phy- 
sischen und geistigen Werte zusammen reichten aber nicht 
heran an die geringste Äußerung göttlicher Liebe und Weis- 
heit. Das letzte, höchste Gebiet ist völlig transzendent; es 
ist nur durch Jesus auf Erden rein dargestellt worden.*) Auch 
Augustinische G^anken wirken hier bei Pascal nach. 

In dieser reinlichen Abtrennung der religiösen Welt mit 
ihren unvergleichbaren individuellen Werten von den anderen 

') M. 138. 
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LebenBgebieten ist in Pascals Anschanmigea ein sehr mc^- 
tiger G}«daiike festgelegt. Er sichert damit der Bdigion ihre 
besondere Würdigung tmd gibt ihr volle Selbständigkeit. In 
ihr hat auch aJleia das C^efühlsurteü statt, mit dem Pascal 
so warm die Person Jesn erfaJlt 

Pascal ha.t noch an anderer Stelle^) diese Dreiteüting 
der Lehensgebiete betont, er nennt sie da: Fleisch, Gteäst, Wille. 
Die Beichen and die irdischen Machthaber beherrschen das 
Gebiet des Fleisches, die körperliche Welt. Im Gebiet des 
G«iste8 arbeiten die nach Wissen Strebenden. Im Beich des 
Willens aber herrschen die Weisen; sie pflegen die Ghiiechtig- 
keit Während die Welt der sinnlichen Güter voll Begierde 
iatj and das Beich des Geistes der Nengierde, dem unstillbaren 
Wissensdorst varfällt, herrscht im Beich der Weisheit das ge- 
steigerte Selbstbewnütsein, der Stolz. Da hat der Stolz seinen 
eigensten Maditbezirk; „Le lieu propre k la süperbe est la 
sagesse." Die Weisheit kann jedermanns Stolz sein, denn sie 
ist Gottes G^chenk; damit wird das Bühmen des Weisen ein 
Sichriüunen in dem Herrn. So nähert sich in dieser Fassnng 
das dritte Lebensgebiet doch auch ganz dem Gebiet der Reli- 
gion. Die Weisen hier entsprechen den Heiligen in der ersten 
Stelle. Die Weisheit geht in der Heiligkeit auf; sie ist höchster 
religiöser Wert., 
*'*EthJ^''" Daher tritt endlich der Wert des Verstandeswissena für 
Pascal ganz hinter der Bedeutung zurück, die der Wille für 
den Menschen gewinnt. Aber dieser Wille ist nicht mehr der 
ans der natürlichen Vernunft hervorgehende, sondern der aus 
individueller religiöser Offenbarung stammende Willensantrieb, 
er kommt ans der Bejahung der Religion. So ist das Wort 
zu verstehen: „Das Wissen von der Außenwelt kann mich in 
Zeiten der Niedergeschlagenheit nicht über die Unkenntnis der 
Sittlichkeit trösten; aber das Wissen von der Moral wird mich 
immer über die Unkenntnis dar weltlichen Wissenschaft trösten." ^) 
Dieses Wissen von der Moral ist kein Erkenntniswissen, son- 
dern es geht aus der persönlich-religiösen Intuition des Men- 
schen hervor und protestiert gegen das Erkenntniswissen. 



') M. 247. ') M. 226. 
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„Gegen die ackreiben, die zu sehr die Wissenschaft vertiefen 
(Descartes)'") ruft Pascal. Denn nach seiner Meinung hat 
nicht die "Wissenschaft ihn sittlich gefördert^ viehnehr schöpft 
er die Kraft zmn Handeki ans nener Quelle, aas seiner indivi- 
duellen Religiosität, 

3. Pascal als Katholik. 

Aiser Pascal ist trotz seines wissenschaftlichen Denkens 
Tind seines religiösen Individualismus durchaus strenger Ka- 
tholik. Die katholische Kirche ist ihm durch die Kontinuität 
ihrer Überlieferung die notwendige Heüsanstalt, deren Q-Ueder 
allein von Gkttt erlöst werden. Diesen Qmndgedanken berührt 
antdi keine Einzelkritik; die Kirche stellt die Heiligkeit und 
Gerechtigkeit dar, und außerhalb ihrer Glaubensgemeinschaft 
ist der Mensch verloren. Der echt katholische Gedanke der 
Gemeinschaft aller Christen, durch die der Einzelne getragen, 
in seinem Glauben gestärkt,' Gistt empfohlen und zur Erlösimg 
vorbereitet wird, ist für Pascals Glauben fundamental Und 
ebenso katholisch ist bei Pascal die Anerkennmig des Auto- 
ritätsprinzips innerhalb dieser Gemeinschaft. Die Kirche muß 
für ihn hierarchisch gegliedert und ihr Hanpt der Pa^^t sein. 
Diese geistige Machtstellong des Papstes dnrch die apostolische 
Sukzession als des Nachfolgers Petri empfindet Pascal mit 
der ganzen Kraft katholischen Autoritätsglanbens. Und prak- 
tisch bewährt sich ja seine Anerkennimg des katholisch-reU- 
giösen Äntoritätsprinzipa in der Unterwerfung seiner indivi- 
duellen Religiosität unter den Beichtstuhl.*) 

An di^em Funkt ergibt sich nun das Hauptproblem von ^ 
Pascals Religion, die Verbindung des individuellen und des 
katholischen CSiarakters seines Glaubens. Dieses Problem stellt 
sich bei ihm mit außerordentlicher Schärfe, und er hat diese 
Gegensätze mit ungewöhnlicher Kraft in seinem Innenleben 
sich auswirken lassen. Einerseits empfand er die mystische 
Religiosität im inneren Erleben mit überwältigender Macht 
als Autorität, und andererseits trat die äiißere autoritative 
Kirche als notwendige Erlösungaanstalt aller in "Widerspruch 
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mit seinein religiösen Inneiilebea.') Diesen Gegensatz sudit 
er zu überwinden -dureli die Anpassung seiner individuellen 
Religiosität an die Formen des Kirchenglanbens im strengsten 
Gehorsam gegen die äoßere religiöse Antoiität. Seine Askese 
ist znnäcliBt die Folge der mystischen ßeligiosität, die ateta 
zu der Fordening der Selbstanfgabe fortschreitet. Diese Selbst- 
anfgabe wird aber am deatlichsten in der Demütigung unter 
die Kirche and im Verzicht auf das eigene Selbst zugunsten 
der Autorität So gleitet bei Pascal das mystisch-individna- 
listische Prinzip in das kirctilich-antoritative über. Die immer 
strengere Askese fährt einerseits zn der bereitwilligsten Untei^ 
WM^ung nnter die Kirche nnd Autorität, andererseits fördert 
sie die alleinige Anerkennung und Eäirung des subjektiv und 
individuell erfaßten Göttlichen. Daher ist die rigorose Askese 
für Pascal das Mittel, durch das er den Zwiespidt seines 
Glaubens zu heilen versucht. 

Die dogmatischen Ausführungen Pascais lehnen sich 
großenteils an AuGUSims Theologie an, die ihm der Jansenis- 
mus nahe brachte, Pascal hat nicht nur die dem modernen 
Bewußtsein verwandten Kiemente ÄUGUSTINS erneuert, sondern 
anch dessen kirchhche Autoritäts- und Sakramentslehre bei- 
behalten. In seinem Lehrbegriff ist er daher wesentlich ab- 
hängig von der jansenistisch-augnstiDischen Theologie, wie ja 
überhaupt auf dem speziell theologisch -dogmatischen Gebiet 
die Originalität seines Denkens nicht hervortritt. Pascals 
Verhältnis zu AuGUSTm umfassend darzustellen, wäre der 
Gegenstand einer besonderen Arbeit; bei unserer Anfgabe kann 
darauf außer in verschiedenen Hinweisnngen nicht eingegangen 
werden, wie wir es auch beiseite gelassen haben, die zahl- 
reich^i Beziehungen Pascals zur allgemein-katholischen Ethik 
im einzelnen genant zu verfolgen. 

Die Elemente von mittelalterhdier Kirchlichkeit und mo- 
dernem Individualismus zeigen sich nun auch in Pascals ganz 
rehgiös gestimmter Ethik; sie baut sich auf dem persönHch 



') In dieser ProblemetellaDg sieht der moderne Beformkatliolizismas 
jetzt dos Fruchtbare in Pascals Apologetik: Tgl. LABERiuoKNitm, „Essais 
de Philosophie religiense", Paris 1903, S. 216—233. 
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mystischen &laabensempfludeii aaf and verzehrt sich dann 
praktisch in einer übertriebeneQ Askese, die das ideale kirch- 
lidie Gesetz befolgen wilL In der Gliederung seiner Sthik 
ist Pascal stark an die überheferte katholische Ethik des 
Mittelalters gebunden, die vom natörUchen Sittengesetz aas- 
geht and aaf dieses die offenbarte Sittenlehre aafbant. Inhalt- 
lich scheidet sich Pascal aber stark von der gewöhnlichen 
Art dieser Ethik; denn er faßt die Sittlichkeit -wesentlich als 
die einheitUche Begehrang von üb^weltlichen, religiösen lie- 
benswerten und als Gesinnang, wenn er aach im sittlichen 
Einzelait^ oftmals in katholische Kasuistik verfällt. 



Der allgemeine Charakter von Fascals Ethik. 

Auf dieser ideellen Grundlage ruht Pascals Ethik, and 
ihre Oesamtentwicklong wird von da aus verständlich. In 
ihrem formellen Charakter ist sie durchaas individaalistische 
G^sinnongsethik; aber die Gesinnang wird erst durch die 
Kraft der Gnade bewirkt^ die die Kirche vermittelt. Die üb- 
rige DorcMühmng dieses Prinzips der Gesinnung wird aller- 
dings vielfach durch Rückfalle in die scholastisch-kasuistische 
Autoritätsmoral durchbrochen, wie denn überhaupt das Ver- 
hältnis der subjektiven Innerlichkeit und der kirchlichen Ob- 
jektivität in Pascals Ethik etwas dunkel bleibt. Inhaltlich 
ist Pascals Ethik die auf dem christlichen Pessimismus 
ruhende Ethik des überweltUchen Gutes, das sich in der 
Kirche und ihren Gütern konzentriert. Dabei folgt aus der 
Erstrebung dieses überweltlichen Wertes bei Pascal die Forde- 
rung der irdischen Selbstaufgabe, das heißt seine asketische 
Richtung, die noch durch das Bedürfnis der Bekundung prak- 
tischer Christlichkeit bei aller kirchlichen Inkorrektheit ge- 
steigert wird. Andererseits bleibt doch Pascal als ein Mann 
von Welt und Bildung, der die innerweltlichen Güter schätzt, 
in ein^oa nicht ganz ausgeglichenen Streit mit der Askese. 

Die zwei Grundrichtungen der christlichen Ethik, die 
Ethik der Gesinnung und die des überweltUchen Gutes, werden 
so in Pascal verkörpert. Doch ihre klare Ausprägung ist 
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dnrct die Verbmdtmg mit dem katholiach-kirclilichen Anto- 
ritätspriuzip und mit der sakramentalen GnadenversittUohmig 
gehemmt Zwar sind diese Bestandteile von Pascais Ethik 
in ihm selbst persönHdi und geföhlsmäQig innig verschmolzen; 
aber begrifflidi gibt es hier überall Unsicherheiten, die ein 
klares Büd der Ethik Fascals verhindem. 

Aber noch weitere Eigentümlichkeäten erschweren ihre 
' Darstellung. PASCAL hat sich nämUch auf das theoretische 
Durchdenken seiner sittUchen Grondsätse nicht eingelassen 
Daran hinderte ihn vor allem ihre Begründung auf das reU- 
giöse individuelle Gtefühl, das sich schwer normieren läßt und 
dessen Interesse auf das einzelne sittliche Verhalten geht. So 
sagt Pascal: „^^^ wahre Moral setzt sich über die Moral 
hinweg".^) Er mdnt damit, daß die aus der intuitiven Be- 
urteünng des praktischen Falls hervorgehende Moral über- 
geordnet ist der aus deduktivem Gebrauch des Geeistes fest- 
gestellten Moral 'Während die praktische, die wahre Moral 
in ihrer Beurteilung das Glefühl, den „esprit de finesse", ent- 
scheiden läßt^ wird die Moral des theoretischen Verstandes vom 
„esprit gäomdtrique" festgelegt, sie ist nur "Wissenschaft, System. '^) 

Und zur einheitlichen Sammlung smner sittlichen Erfah- 
rungen ist der Mensch nach Pascal offenbar ganz unver- 
mögend. Schon die "Wahl eines Prinzips der natürhehen Ethik, 
unter das er seine sittlichen Anschauungen ordnen will, ist 
ganz willkürlich; soll er das „abstine et sustine" der Stoiker 
oder das „secundum naturam vivere" der Epikuraer bevor- 
zogen oder das „für sich selbst sorgen ohne Ungerechtigkeit" 
wie Plato? Und wählt er nun ein solches Prinzip in der 
Meinung, unter i^m seine ethischen Q^edanken sammeln zu 
können, so wird er enttäuscht: denn die Unordnung seiner 
sittlichen Anschauungen bleibt bei dem Versuch, sie aus einem 
Prinzip herzuleiten, ganz dieselbe, da sie sich gegen jede 
Ordnung sträuben. Ja Pascal meint, gerade durch das Ein- 
schließen ethischer Gedanken in ein Prinzip wird ihre Ordnung 
ganz nnmÖgUch; die Unordnung ist ihnen eigentmnlidi. Die 
Natur hat sie alle, jedes sittUche (Jebot in seiner Eigenheit, 

') M. 412. 
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nebeneiuaiider gestellt, sie werden oimütz und unklar, wenn 
Ede ineinander gefügt, über- und untergeordnet werden; ihre 
UannigfaJtigkeit widersteht prinzipiell jeder Systematisiemng.^) 

Ans dieser Anschaanng ergibt sich für Pascals EÜiik 
ihre tmaystematische Begründting. Seine aittUchen Ghnind- 
aätze gehen aus der ethischen Einzelbeurteilting der Lebens- 
fragen hervor, sie tragen alle den Stempel der Präzis an sich. 
Daher kommen anch die häufigen W^idersprüche in seiner 
Ethik, wie sie das vielseitige Leben hervorbringt, da es viel- 
seitige Beurteilung verlangt. Insbesondere ist das in seiner, 
theologischen Ethik der Fall, in die auch immer noch die 
Kasuistik des Beichtstuhls hineinapielt. Der echte religiös- 
ethische Lidividualismus und die zersplitternde autoritative 
Kasuistik kreuzen sich in ihr unklar, so daß eine geschlossene 
Einheit der religiös-sitÜichen G^edanken unmöglich wird. 

Diese inhaltliche und formelle Beschaffenheit der Ethik 
Pascals gibt uns nun die Richtlinie für ihre Darstellung. 
Wir müssen darauf verzichten, eine widerspruchslose Einheit 
ans seinen ethischen Anschauungen zu gewinnen. Denn eine 
solche Einheit widerspräche dem Grundprinzip von Pascals 
Ethik, d^n Prinzip der Praxis. Unsere Aufgabe ist es, seine 
sitÜicJien Grnndaätze in ihrer Einzelheit darzustellen und ihren 
Ursprung nnd Inhalt aus seinem Charakter zu begreifen. Wir 
verzichten darauf, eine Disposition an die sittlichen Grund- 
Sätze Pascals heranzubringen, welcher diese sich unseres Ei^ 
acht^iB nur gezwungen fügen, so daß das Bild von Pascals 
Ethik beeinträchtigt wird.*) Wir begnügen uns vielmehr da^ 
mity die ethischen Q«danken Pascals in den beiden Haupt- 
gmppen zu sammeln, die seine Methode der Praxis selbst vor- 
gezeichnet hat und die er aus der mittelalterlichen Ethik 
übernahm; den Inhalt der natürKchen und der offenbarten 
Sittlichkeit kennzeichnete er mit den Worten: „Mis^ de 
ITiomme sans Dien" und „fälicitä de l'homme avec Dien",') So 

>) ]£. 739. ■) Dieses Bedenken maS ich gegen Warkutss Schrift 

„Das religiös-ethische Ideal Pascals" (Leipzig 1901) richten. Eine SO in 
das einzelne gehende Disposition , wie sie 'Warkuth der Ethik Pascals 
i^ugrunde legt, scheint mir dem Verständnis von Pascals Sittlichkeit 
hinderlich zu sein. ») M. 60. 
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etellea vir erst die natürlich - sittlichen Änschaunngen Pas- 
CALS dar, die nur in indirektem Verhältnis zur Religion stehen; 
wir kommen alsdann za der Hanptausgestaltnng seiner ethi- 
schen G}«dahken, nämlich zu seinen christlich-sittlichen An- 
B<^aaangen, die nach katholischer Ldire vom christliclien 
Sittengeeetz die natürUche Ethik mit einscdiließen und wieder 
holen, aber sie durch die wirklich christlichen Tngenden weit 
überbieten. 



I. Natürlich -sittliches Lehen. 

Der Ansgangspimkt für die ethische Betrachtung des 
Menschen ist für Pascal die menschliche Schwäche, die sich 
vor allem in der mangdhaften Erkenntnis des sittlichen Qe- 
bota änQert and ans der dann die Fehler in der Einrichtung 
der menschlichen Gtesellschaft und im Handeln des Einzelnen 
folgen. Daß diese von Pascal an der Menschheit geübte 
EJritik im wesentlichen nur negativ ausfallen kann, ist natürlich, 
-i^^"^ Zunächst besteht für den Menschen die Schwierigkeit, daa 
niomme." natürUche Sittengesetz bestimmt zu erkennen. Pascal ist 
hier wwt bedenklicher und gründlicher als die üblichen psycho- 
logischen Ethiker in der Ableitung der lex naturae aus dem 
Wesen des Menschen in der Welt; er geht an der Hand seines 
gelehrten Wissens genau auf dieses Erkenntnisproblem ein. 
Der Mensch steht in einer Welt, die zu begreifen ihm unmög- 
hch ist. Sie stellt ihix» die Begriffe von ünendh<^-groß und 
ünendhcb-klein dar, und er befindet sich zwischen diesen Ex- 
tremen, ohne sie erfassen zu können. Da nun alle Dinge aus 
dem ünendlich-EJeinen kommen und zum ünendlich-GhxjßeD 
gehen, so kann der Mensch weder Grund nodi Zweck der 
Dinge verstehen.') Dennoch machen die Menschen den Ver- 
such, eine solche Erkenntnis der Dinge zu gewinnen, aber zu 
einem Erfolg hat ihr Bemühen nicht geführt Denn wenn 
auch die Wissenschaften, wie die Geometrie, dieses Unendüche 
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enthalten, so kann die menachliche Vemnnft sich doch nie anf 
die Ergründung dieses Problems einlassen. Sie scheitert glei- 
chermaßen am Unendlidi-Kleinen nnd am Unendlich-Großen.') 

Dakher muß der Mensch einsehen, daß sein Geist im Reich 
des Wissensmögliehen dieselbe Stellnng wie sein Körper im 
Reich der Natur einnimmt: er steht in der Mitte zwischen 
den Extremen allseitig beschränkt. Wie zuviel Licht unser 
Auge blendet^ so zuviel Wahrheit unsem Veratand. Die Ex- 
treme existieren für uns überhaupt nicht^ unsere Organe können 
sie nicht mehr aufnehmen. Doch damit gewinnen wir auch 
die Einsicht, daß unsere Vernunft keinen festen Boden finden 
kann; wir sind sicheren Wissens und absoluten Unwissens 
gleichermaßen unfähig. Wir finden also gar keine Basis, von 
der ans vir das Unendliche zu erfassen suchen könnten: unsere 
Vernunft kann auch kein Endliches zwischen den beiden Un- 
endlichen festlegen- So muß der Mensch sich in eine ab- 
hängige Stellung zur Natur finden,*) 

Die Welt entzieht sich seiner Beurteilimg nicht nur als 
Ganzes, sondern auch in ihren Teilen; denn die Teile sind so 
znm G-anzen verkettet, daß die Kenntnis des Teils ohne Kennt- 
nis des Ganzen ausgeschlossen ist. Daher kann sich auch der 
Mensch äelbst in seiner Stellnng zur Welt nicht verstehen, 
weil er das Ganze der Welt^ in der er lebt, nicht erfaßt imd 
den Kausalnexus, der alle Dinge und ihn mit umschlingt, 
nicht entwirren kann. Nur der vollendeten Klarheit über alle 
ursächlichen Zusammenhänge ist der Mensch erklärbar; sie 
vermag er aber munöglidi zu gewinnen.') 

Unsere Unfähigkeit wird dadurch noch größer, daß wir 
ans zwei Naturen, ans Körper nnd Geist, zusammengesetzt 
sind. Dfflin infolgedessen können wir weder körperliche noch 
geistige Dinge rein beurteilen, da immer die Verbindung von 
beiden in uns die Reinheit des Urteils völlig stört Daher 
nehmen wir nicht die Ideen der reinen, einfachen Dinge in 
nns auf, sondern verfälschen, komplizieren sie durch unsere 
Doppelnatur. Und diese Zusammensetzungen entziehen sich 
nnsenn Verständnis erst recht. So kann der Mensch weder 
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begreifen, was Körper noch was G«ist ist, and am wenigsten 
kann er die Einhät von Körper nnd Qeijt in sich begreifen; 
er bleibt sich selbst völlig anverständlicL ^) 

Pascal fallt zom Schloß die Differenzen von Welt und 
Mensch, die die menstdiliche ErkenntnissdhWche der N&toi 
gegenüber erklären, in eine Beihe von Antithesen zosanuaen.*) 



halt des 
Itochte- 



"Welt: 
sie ist nnendlidi nach zwei 

Richtungen, 

sie ist ewig danernd, 

die Dinge in ihr wechseln 

beständig, 

die Dinge in ihr haben ihren 
Grand und Zweck, 



Mensch: 
er ist endlidi und begrenzt^ 

er ist vergänglich, 

er kann diesen Wechsel nicht 
beobachten, da er mit den Din- 
gen wechselt, 

er kann beides nicht be- 
greifen, da es im unendlichen 
liegt, 

er ist zusammengesetzt. 



die Dinge in ihr sind < 
fach, 

Diese üosicherheit des menschlichen Erkenntnisvermögens 
bedingt nnn die Schwieri^eit, ans ih m das natörUche Sitten- 
geaetz abzaleiten. Vor allem venu^acht die Schwäche der 
Vernunft, daß die sittUchen Grundbegriffe bei den Menschen 
imsicher und nicht einheitlich bestimmt sind. Pascai, betont 
hier den Begriff der GJerechtigkeit, des Gesetzes, der erfah- 
rungsgemäß durchaus keine Ällgemeingültigkeit besitzt,*) Da- 
mit tritt er in scharfen Gegensatz zu der üblichen Fassung 
der lex naturae, die die Übereinstimmung des natürlich-sitt- 
lichen lEImpfindens bei allen Menschen rationalistisch als Norm 
zugrunde legte. Pascal betont dagegen das Irrationale im 
natürlichen Sittengesetz, wie es seine widerspruchsvolle ifc^n- 
nigfaltigkeit zeigt. Jedes Land hat seine Sitten und G^etze 
für sich, die seine Bewohner befolgen. Wenn es eine wahre 
Gleichheit des Begriffs des Guten bei allen Menschen gäbe, die 
Gesetzgeber hätten um gewiß allgemein zugrunde gelegt 
Aber das Gegenteil ist tatsächlich: mit geringen Entfernungen 
auf der Erde ändern sich die Begriffe des Strafbaren und 
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ErlatibtML „Schöne Gerechtigkeit, die ein Fhiü begrenzt! 
Was diesseits der Pyren&en Wahrheit ist^ ist jenseits Irrtom.'* 
Und nicht nur der Raum, sondern anch die Zeit wandelt die 
(besetze: w^iige Jahre ändern die Bechtsbegriffe oft völlig; 
das !Recht ist wandelbar.^) 

Man behauptet^ der Ghnndbegnff der Gerechtigkeit sei in 
den „natürlichen Gtesetzen*' enthalten, die allgemein sind. Die 
Erfahning gibt nns ab^ nicht ein einziges „natärlicbee G^ 
setz", das überall befolgt würde. Für Fascal ist es ein 
Hohn anf den aUgemeingültigeu Rechtsbegriff, wenn im 
Zjande diesseits des Flnssee das Morden verboten ist, jenseits 
aber erlaubt, weil sein Fürst mit dem Fürsten des benach- 
barten Landes im Krieg liegt*) Natürliche G^etze gibt es 
nadi Pascal wohl, aber dieselben kommen niemals in der 
WirkUchkedt znr Gteltong, weil die menschliche Yemtinft sie 
verdorben und abgeändert hat. Die Vemonft kann ja reine 
Ideen nicht nnv^rfölscht lassen.^ 

Was ist nnn ausschlaggebend bei der Festlegong der 
(besetze? Das Interesse des Fürsten? Die Autorität des Ge- 
setzgebers? Pascal erklärt die gegenwärtige Gtewohnheit, 
den üsns für am stärksten mitwirkend bei der Festlegung des 
Rechtsbegriffs. Die Gewohnheit gibt die Gesetze^ die für einen 
beschränkten Kreis and für begrenzte Zeit Geltung haben. 
Ironisch nennt Pascal das die „mystische Gtxundlage" der 
Qesetzesautorität. *) Nnr aus dieser schwachen Fondienmg der 
besetze erklären sich auch die Revolutionen, in denen die 
Uenschen mit den bestehenden Gewohnheitsanschauungen und 
damit mit den Gesetzen brechen und eine Neufeststellnng der 
Lebensgebräuehe verlangen.') 

Geltung haben die Gesetze also nur so lange, als das Volk 
sie für gerecht und vernünftig hält. "Wird ihm klar, daß die 
Gesetze gewohnheitsmäßige Festlegungen sind, so wird es die 
(Jesetee stürzen. Denn es will, daß die über ihm stehenden 
Gesetze absolute "Wahrheit und G^erechtlgkeit enthalten. Und 
in dieser Meinung muß das Volk auch erhalten und ihm keine 
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Aufklärung gegeben werden, da sonst der Frieden gefährdet 
■wird.') Dalier schialdet man nach Pascal doch den Gesetzen 
Gehorsam; man soll dem Yolk neben seinem Glauben an die 
"Wahrheit d» Gesetze lehren, es müsse den Gesetzen gehor- 
chen, weil sie ebenso wie die Obrigkeit ihm übergeordnet sind. 
Das Ansehen anch von falschen Gesetzen bleibt dadurch be- 
stehen, so daß der Aufruhr vermieden bleibt. *) Die Gewohn- 
heit gibt mis also die Prinzipien, nach denen wir leben and 
die wir unseren Nachliommen vererben, weil wir sie für natni- 
lich und damit über uns stehend halten. Sie sind aber dem 
"Wandel des Gebrauchs unterworfen und stehen somit unter 
ihm; diese Begriffe geben daher keine dauernden "Werte.*) 
Als Beispiel, wie nur der Usus der Maßstab für das mensch- 
liche Gerechtigkeitsgefühl ist, führt Pascal die Tatsache an, 
daß die Menschen sich häu£g zur Rechtfertigung ihres Handelns 
auf einen Präzedenzfall berufen: die Gewohnheit soll ihnen 
Recht geben.*) 
*tSt^* Es ist klar, daß diese schwankenden Rechtabegriffe nicht 

^f^U^^eine einfach notwendige rationale "Wurzel haben können; ihr 
Einheitamotiv ist vieknehr die Gewalt, Vernunftgemäß müßte 
ja die Gewalt in Händen der Gerechtigkeit sein. Dazu müßte 
die Gerechtigkeit aber dauernde Werte haben. Da sie dagegen 
eine wandelbare Eigenschaft ist, während die Gewalt unver- 
ändert bleibt^ 80 hat man die Gerechtigkeit in die Hände der 
Gewalt gelegt, also aus praktischen Gründen, die aber wider- 
vernünftig sind.") Die Unvermeidlichkeit dieser Zusammen- 
legung von Gewalt und Recht stellt Pascal an anderer 
Stelle') in einer Folge von Gtegensätzen dar. 



Die Gerechtigkeit: 
sie soll gerechterweise be- 
folgt werden, 

sie ist ohne Gewalt ohn- 
mächtig, der ohnmächtigen Ge- 
rechtigkeit wird stets wider- 
sprochen, 



Die Gewalt: 

sie muß notwendigerweise 
befolgt werden, 

sie ist ohne Gerechtdgk^t 
tyrannisch, die ungerechte Ge- 
walt wird stets anj 
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Deswegen müssea G}«waLt and Gärechtigkeit sich vereinigen; 
da aber: 

die Gerechtigkeit der Med- die Gewalt dagegen sehr ge- 
nungsrersc^edenheit anter- nan bestimmt mid nnanzweif el- 
worfen ist, bar ist, 

so hat man die GJerechtigkeit der Gewalt unterordnen müssen.*) 
Daraus ergibt sich ein Recht der Gewalt, während es eigent- 
Uch eine Gewalt des Rechts geben müßte. 

!Eine Ausnahme von dieser Gewaltjustiz macht nur die 
Kirche. Trotzdem Pascal in seinem Leben, in den Kämpfen 
mit dem Jesuitismos gerade die Ungerechtigkeit und Gewalt 
der Kirche erfahren hatte, behauptete er dennoch, dafi die 
Kirche wahre Gerechtigkeit ohne Gewalt besitza') Dazu veiv 
anlaßt ihn der Gedank^ daß die Kirche trotz aller Verknüpfung 
mit der Welt prinzipiell doch nur der lex gratdae unterworfen 
sein könne; die Kirche muß über dem natürlichen Sittengesetz 
und seinen irdischen Anpassungen stehen. 

Nachdem die Gerechtigkeit nun von der Macht abhängig ^^* 5^j! 
geworden ist^ haben sidi die Menschen den Gesetzen und der ^f*™- 
hinter diesen stehenden Macht zn unterwerfen, deren Hand- 
habung in den Händen von König und Regierung Hegt. Nur 
in außergewöhnlichen Fällen hat die Menge die Möglichkeit, 
den Maßstab für das Handeln der Menschen zu bestimmen.*) 
Das Urteil der Masse hat nach Pascal dann gewisse Vorteile: 
„Die Mehrheit ist der beste Weg, weil sie sichtbar ist und die 
Macht hat, um sich Gehorsam zu verschaffen; allerdings ist 
sie die Ansicht der wenigst Klugen." *) In diesem Ausnahme- 
fall entscheidet die Masse^ weil sie nüichtig ist, und sonst der 
FöiBt, der durch Gtewalt sich Recht verschaffen kann; wenn 
dann auch nicht die höchste Fähigkeit maßgebend ist, so 
bleibt jedenfalls immer der Frieden gewahrt; denn die Gewalt 
schützt ihn.") Und den Frieden hält PASCAL unbedingt für 
das oberste Gut der Menschen; er muß erhalten werden mit 
allen Mitteln, wenn auch die Widervemunft^ das Absurde da- 
b^ triumphierte 



') U. 411. *) M. 385 § 3. ') M. 404. 

*) U. »86 g 1; 711, 1. Satz ein Uinlicher Gedanke. 



igitizeüLy Google 



48 I. Natttrliob-sittlicliee Leben. 

^! ^. Auf diesen Gedanken bernhen auch Pascals Anaidhten 

vonnbalt 

•Jj 1^^ Über das Körngtom, Die Machtstellung der Könige erklärt 
'■*°»- er teils entsprechend der scholastischen Lehre von der lex 
natoxae atis der Vemonft der Menschen, die die Notwendigkeit 
eines Hanptes einsehen, teils nach dem von der Benaissance 
erneuerten sophlstisch-positiTistischen Natnrrecht ans der Dumm- 
heit der Menschen, die sie an ein angeborenes Königsrecht 
nnd an seine Legitimität glauben lasse. Die Ikistenz and 
Sicherheit dieses für die mensdiliche Glesellschaft so wichtigen 
Institutes ist im wesentlichen anch auf die Schwäche der 
Yemanft gegründet. Denn sollte immer der Würdigste Eönig 
sein, welch schlimme "WaMstreitigkeiten folgten daraas, da 
die Menschen über den Wert eines anderen doch niemals ein 
einhelliges Urteil abgeben können. '^) 

So wird das Unvernünftige durch die Torheit des Men- 
schen vernünftig. Es ist widersinnig, daß der erste Sohn des 
Königs auch König sein soll, als ob er dorch seine Geburt 
auch der Befähigtste wäre. Aber durch die Oewohnhd^t ist 
dieses Gesetz gerechtf^tigt. Über den Königssohn entsteht 
kein Streit wie um jeden andern; daher ist die Wahl des 
Sohnes des Herrscherhauses die vernünftigste.') Wie sollte 
man bei einer Neuwahl den vielen Verdiensten, die ein jeder 
zn haben glaubt, gerecht werden? Das Unglück, das durch 
einen dummen König, der durch erbhche Sukzession den 
Thron inne hat^ bewirkt wird, ist längst nicht so groü als 
das, welches durch einen aus einer Königswahl entstehenden 
Büi^rkrieg kommt,') 
ü^"V"aOT -^'^ Regierungs'mter haben nach Pascal durchaus wich- 
Ba^ö^en tige Aufgaben, und es ist recht, daß sie mit Gewalt aus- 
gestattet siud. Die Behörden, die Amter des Heizogs und 
Königs SLud unerschütterUch notwendig; denn sie regeln die 
allgemeine Ordnung. Aber die Besitzer diesw SteUnngen 
wechseln beständig.*) Und einen natürlichen Vorzug haben 
ihre Inhaber vor andccren Menschen in keiner Weis* Die 
Schwäche der Vernunft äußert sich bei dem König genau wie 
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bei jedermann, ja sie tritt bei ihm in seltsamen Kontrast zu 
seinen Aufgaben nnd seiner Stellnng. Diese Intelligenz, die 
ein Köuigreicli nnd onz^üige Menschen regieren nnd beraten 
soll, vird vielleicht dnrch eine sammende Fliege an ihrem 
Arbeiten gehindert. Wie elend erscheint da der fast gdttUch 
verehrte König! „Le plaisant Dien qne voilä."*) 

Und endhch haben diese OröBen: Könige^ Fürsten, reiche 
Herren, doch nnr konventionelle Werte trotz aller Hacht^ die 
Urnen gegeben ist Die Ächtong, die sie erhalten, gilt nnr 
ihrem äuÜeren Wert, den die Gewohnheit ihnen beilegte. 
Wollten diese imaginären Qröfien wahre Würde gewinnen, so 
müßten sie anch ihre Pflichten erfüllen: die Edlen möfiten 
sich bemühen, andere glücklich za madien, die Reichen ihren 
Besitz frei spenden, die Mächtigen die Schwachen schätzen! 
Aber die Großen handeln nicht so; deshalb ist ihre Gr&ße nur 
Schein, „Fratze", die dnrchschant und nichtig wird, so bald 
die Menschen reine Wahrheit wollen.") 

Pascal hat sich noch besonders mit d^ Ansbildimg des 
Menschen für einen solchen Stand bescl^ftigt^ mit der Fiirsten- 
endehimg. Wir besitzen von ihm durch indirekte Überhefenmg 
drei Gespräche, die ans wenigstens sicher Pascals Gedanken 
vriedergeben. Es sind späte Kiedersdiriften eines edelgebore- 
nen Schülers von Pascal, auf dessen Emehnng er einwirkte. 
Diese „Trois discours sur la condition des grands"') hat uns 
Nicole überliefert Da Pascals Gedanken über Fürsten- 
pflichten and Fürstenrechte hier vollständig nnd im Zusam- 
menhang dargelegt sind, so lohnt es sich, den wesentlichen 
Inhalt dieser drä Beden kurz daizulegön. 

Pascal geht davon ans, seinon Zögling das völlig un- 
verdiente und Zufällige seiner Stellang darzulegen. Der Reich- 
tum, der Adel des Fürstensohnes sind Einrichtungen, die er 
nicht natorgesetzmäßig, sondern nach menschhcher Bestim- 
mung erbt Die Menschen hätten den Gebrauch des Erbens 
durch Gesetz hindern können. Da sie ihn nun nach ihrer 
Willkür durch Gesetze geschützt haben, so hat man ein Recht 
auf das Erbe, wenn auch kein natürUches. Dabei will Pascal 
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vor allem den OnrndgedAtiken der natiirliclieii Q-leichlieit aller 
Menschen lebendig erhalten. Er sagt Beinern Schüler: „Thre 
Seele und Ihr Körper sind an sich indifferent für den Stand 
des Schiffers oder den des HeizogB."*) 

Ans dieser Ansicht zieht er die bei ihm häufig wieder- 
kehrende IFolgerang: der Fürst muß also einen doppelten Q«- 
danken haben. Äußerlich muH er vor den Menschen seinen 
Kang wahren; er boU ruhig das Volk in dem 61aaben lassen, 
die Edlen seien ans anderem Stoff gefertigt als die gewöhn- 
lichen Menschen. Aber in seinen Inneren muß sich der Fürst 
immer vorhalten, daß er sich in nichts über die anderen er- 
hebt; er soll sich seiner Gleichheit mit den übrigen Menschen 
bewußt sein, niemals seine Stellung dreist mißbrauchen und 
vor allem niemand verachten.*) 

Im zweiten Disconrs bestimmt Pascal nochmals genanei 
den "Wert der erblichen Vorrechte des Adels. Er nnt^scheidet 
„la grandeur d'ötablissement": Adel, Würde und „la grandeur 
naturelle" : "Wissen, Verstand, Tngend, Qesondheit, £raft. 
Verschiedene Achtung wird diesen getr^mten Werten bezeugt, 
dem Adel durch äußere Zeremonie, die man iTim nicht ver- 
weigern darf, der natürlichen C^röße durch innere Ehxfordit 
ohne äußeres Zeichen. „Es ist nicht nötig, daß ich Sie, weil 
Sie Herzog sind, achte; aber ich muß Sie großen."*) So 
scheidet also Pascal den inneren humanen Wert des Men- 
schen ganz von seinem Stand und bewahrt sich die Freiheit, 
die Menschen ohne alle äußere Beeinflossung zn benrteüen. 
Die weltlichen Größen sind wandelbar, willkürlich; in Frank- 
reich wird der Adel geehrt, in der Schweiz der Büiger.*) 
Aber wenn man sich auch diesem Gebrauch zu unterwerfen 
hat, so soll man über ihm nor nicht die wahrhaft hohen 
Werte, die natürliche Große des Menschen vergessen, die über 
der Willkür steht, und niemals dem Stand einer Persönlich- 
keit die Achtung zuwenden, die nur ihren inneren persön- 
lichen Werten zukommen kann.') 

So zeigt Pascal endlich, welche Pflichten sich für den 
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FüTsten ans dieser Aoffassong aeines Standes «rgebea, wenn 
er so besch^den seine Stellung anzusehen gelernt hat. Der 
Fürst ist Hot über veischiedene Objekte des Begehrens an- 
derer Uenschen, die sich daher um ihn drängen, mn Befrie- 
digung ihrer Wünsche zn erlangen; nnr deswegen dienen und 
schmeicheln sie ihm. Wie sich mn Qott, „le roi de la cha- 
ritä", alle Menschen dienend scharen, nm von ihm Gkben za 
erhalten, so mn den Fürsten, „le roi de concnpiscence", eine 
kleine Ati™>i1 Menschen, die irdische Güter bei üun gevinnen 
wollen. Nor dadurch hat der Fürst Mac^t über die Menschoi, 
mar dorch diese Mittel der Freigebigkeit soll er über sie herr^ 
sehen, nicht dorch Gtewalt. "Willig nnd freimdlich soll er die 
Bedürfnisse seiner Diener befriedigen.^) 

Doch bei alled^u muH dem Fürsten die £insidit bleiben, 
wie erbärmlich dieses „royanme de coneupiscenee" ist, das er 
inne hat; denn es ist nur das Reich des niedrigen, natürlichen 
Uenschen. Er darf darin nicht seine höchste Anfgabe sehen; 
das wäre Torheit; sondern er soll diese Herrschaft des Be- 
gehrens verachten nnd in Einheit mit allen Menschen nach 
dem Reich der G-nade streben. Ohne dieses Ziel bleibt er in 
dem minderwertigen Reich irdischer Güter zurück.*) 

Die Standesunterschiede bei den Menschen bedingen nun ^^ ^^ 
allgemein äuüere Zeichen der Abhängigkeit oder der Äner- ^^^'g^ 
kennnng. Pascal bestimmt zwei Motive, die die Menschen '^^^^ 
zur Achtung vor anderen veranlassen: einmal die Notwendig- 
keit, da nicht alle herrschen können, sondern die meisten die- 
nen müssen, daneben aber die Fänbüdung. Der Gegenstand 
der Achtnngsbezeugung wird eine durch den Usus eingesetzte 
Person, die an sich in keiner natürlichen Beziehmig zu ihrem 
Amt steht Sie erfährt nun die Achtnngsbezeugung der Men- 
schen als Unterpfand des sozialen Friedens. Die Kultur erst 
bat diese imaginären Werte geschaffen, die ancb, ohne daß 
äußere Gewalt hinter ihnen steht, Aditung erhalten. Bei nie- 
derer Kultur kann nur der Starke sich Respekt verschaffen; 
jetzt erhält ihn auch der Schwächste, wenn er den Einbildungs- 
wert besitzt) den die Achtung verlangt.') 
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Diese Embfldnn^ maä bei solchen Würden aach dnic^ 
das ÄxLßerliche unteretiitzt werden: der Kanzler braucht die 
prächtige Kleidung; denn seine Stellimg ist nicht an Biet 
mächtig; nor die Einbildung gibt ihm den Wert^ dem Äch- 
tung gezollt wird; „son poat« est faux".*) Die Richter und 
Arzte erhslteo ihre Würde aof Grand ähnlicher YoratellungeiL 
Nur der König steht über ihnen, da er stets dun^ Q«walt 
seinen Wert und sein Recht beweisen kann. Doch fährt 
Pascal an anderer Stelle das Beispiel eines Kindes als König 
an, dessen Würde auch nur in der Einbildung der Menschen 
besteht^ da ihm die Fähigkeiten, seine G«walt zu gebrauchen, 
abgehen.^ Also auch dem Königtum haften imagin&ie 
Werte an. 
^ Pascal ist aber weit entfernt, diese willkürhdien Wer- 
igen von Ständen und Würden für belanglos zu haltoi; 
er gibt vielmehr der Ächtung, die sie verlangen, hohe ethische 
Bedeutung. Die Aditungsbezeugung an sich hat nach seiner 
Ansicht schon sitthchen Wert. Sie bedeutet doch, daß man 
sich mit dem Gxaß eine Unbequemlichkeit auflegt^ die an sich 
zwar wertlos ist. Aber sie hat eine hohe Bedeutung, denn 
sie wül sagen: „Ich werde mich gerne bemuhen, wenn Sie 
meiner Bemühung bedürfen, da idi es gerne tue, ohne daß es 
Ihnen nützt."") Ohne diese ünbequemlichkät könnte man 
niemand auszeichnen; durch das freiwillige Aufsiehnehmei) 
dieser Bemühung hebt man einzelne Persönlichkäten gut 
hervor. 

Und daß eich die Achtungsbezeugungen der Menschen 
meist auf äußere, nicht auf innere Werte beziehen, erkennt 
Pascal ab sehr praktisch an. Über innere Werte herrsche 
stets Streit, und zur Gerechtigkeit komme man da nie. Aber 
äußere Werte seien klar fesi^ustellen. Hat jemand vier Diener 
und ich nur einen, so ist entschieden, daß er achtenswerter 
ist und idi ihn griülen muß; dajnit bleibt Frieden, und das 
ist das Wichtigsta*) 
"""^JS?**" Die Stände und Unterschiede der Menschen sind für 
■ddede. pASCAL durchaus notwendig, namentlich wenn sie sich auch 
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noch außen sichtbfur machen wie der Adel and der Reichttun. 
Pascal bekämpft die Anschanmig, die dies für nnvemünftig 
Mit Er schätzt den emehliohen Faktor dieser Standesmiter- 
Bchiede hoch: der Koltnrmenfich lernt eich onterordnea, wo 
68 dem tJnkaltdTierten als Widersinn erschiene, wie z. B. sich 
von einem Kind als König regieren zn lassen.^) 

Der Standeamiierschied bezeugt sich hauptsächlich in 
äußerlichen Werten, die daher zur Schaa zu tragen keine 
Eitelkeit ist. Der Reiche soll seine guten Yermögensverhält- 
nisse nur zur Schau tragen. Denn es ist nichts unwesent- 
liches, wenn er zeigt, wieviel Menschen er sich durch seine 
Mittel dienstbar machen kann. Mit seiner Wohlhabenheit 
zeigt er auch seine Macht and seinen Einflail, der achtens- 
wert ist*) Der Volksgebraach hat also rechte solche Leute zu 
ehren, und es liegt keine ethische Verfehlung darin, jemanden 
aeiner Kleidung, seines Besitzes wegen zu grüßen. Denn der 
Reiche hat ja Macht, er kann mich prügeln lassen, wenn ich 
ihn nicht grüßa Und wo Gewalt ist, ist nach Pascal immer 
auch ein gewisses Recht; der Glewalt hat man sich zu unter- 
werfen.") 

So lobt Pascal mannigfach die Volksethik, die mit ge- ''^tjfl'SJS* 
snndMn Glefähl bei vielen Handlungen das Richtige treffe. '""J^^*" 
Aber Pascal erhebt nur diese Handlungsweise, die das prak- ri<*öOTn 
tiach-sittliche Empfinden des Volkes lehrt; er lobt nicht ihren 
Ursprung. Er vermißt bei aU^ faktischen Richtigkeit doch 
die rationelle Einsicht und Begründung des Handelns, wie es 
aus klarer Erk«mtnis des natürlichen Sittengesetzes hervor- 
gehen soll Aber das Volk kommt aus unrichtigen, unver- 
atändigen Q«da&ken nur zufällig zu richtigen Schlüssen für 
das Handeln. 

Dieser Beurteilung entspricht auch ein Fragment der 
„Pens4es", in welchem PASCAL eine höchst merkwürdige 
Oruppierung der Menschen nach ihren ethischen Gründen, 
dem Adel Achtung zu erweisen, vornimmt.*) £s ist eiue 
Stufenfolge, die mit dem Volk beginnt Diese Masse ehrt den 
Adel allgemein. Gründe gibt Pascal hier nicht an; wir 
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können sie leicht ergänzen: sie achtet die Edlrai aus riditigem 
Q«fülil, aber ohne Verstand, ans falschen Änschaaongen. Die 
Halbklngen verachten den Adel und sagen, Q^bnrt sei kein 
persönlicher Vorzug, sondern ZofaU; die Klugen ehren edle 
Qebnrt, nicht ans d^n Denken des Volkes, sondern aas Hinter^ 
gedanken. Die eifrigen Fronunen verachten den Adel, nicht 
ans dem G^mnd der Halbklagen, sondern ans Frömmigkedt, 
die Urnen einen nenen G-esichtapunkt gibt. Die höchste Ein- 
sicht darüber haben aber die vollkommenen Christen, nnd 
diese ehren den ÄdeL 

Wir wollen ans dieser Stufenfolge, die ja in ihrer Stei- 
gerimg bis znm letzten Ziel der Ethik Pascals vorgeht» hier 
nor die erste nnd dritte Stufe betrachten. Ihre Erlänterong 
gibt uns ein anderes „Pensäes "-Fragment.^) Pascal sagt 
dort, wohl handle das Volk aus völlig gesundem Gfefühl, wenn 
es die Vornehmen ehre, aber die Gründe in seinem Kopf seien 
falscha Man soll die Vornehmen achten, aber nicht weil ihre 
vornehme G-ebmi ihnen einen wirkhchen Vorzug gibt, wie 
das Volk meint. Die positive, richtige Begründung für die 
Ehmng des Adels müssen wir uns ergänzen: der Adel soll 
geachtet werden, weü er als Klassenunterschied, als ordnende 
Institution auf Grund der Regelung der Dinge, wie sie seit 
dem Sündenfall vorliegt, rationell notwendig ist Denn eine 
Gleichberechtigung aller Menschen in ihrem praktischen Leben 
ist für Pascal ein Unding und würde nur zu Rövolutionen 
führen. Das Volk muß abhängig sein; daher ist der Adel als 
Herr nötig. Diese walire Wertung der Verhältnisse aber muß 
dem Volk verborgen bleiben. 

Daher ist das Volk trotz seiner richtigen ethischen Fol- 
gerungen im Grunde doch in seiner Erkenntnis des Eöditen 
minderwertig: „Weil es die Wahrheit da nicht fühlt, wo sie 
ist, nnd sie d&hinlegt, wo sie nicht ist, sind seine Ansichten 
ganz falsch und sehr wenig gesund."*) Die Masse hat also 
keine Meinung, wenn sie auch recht handelt. 
!^ Der Gebildete schließt sich aber dem Tun des Volkes an. 
Pascal selbst hat in keiner Hinsicht es an Unterordnung 

■) M. 496. •) M. 497. 
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unter die Obrigkeit und an Aöhtoug ihrer Änordntmgen feUen 
lasBen. Doch der Gebildete betrachtet diese Institationen der 
PrasÖB mit einem Hintergedanken, der itim die wahre Wertnug 
dieaor Dinge gibt, während er wie das Volk redet.*) Pascal 
äußert in diesen Anschanangen klar die aristokratischen Prin- 
zipien der Renaissance- Kultnr: die Bildung ist nnr für die 
höheren Kreise da, das Volk mnfl in glücklicher Unwissenheit 
gehalten werden, damit es sich leicht nnd friedlich regieren 
lasse. Die Anfklämng soll regieren, doch das Wesen and die 
Ghründe der Regienmg soll dos Volk nicht erkennen; es mofi 
absichtlich darüber getäuscht werden, indem man vor i'hm 
nicht die wahre Ansicht über die Dinge enthüllt; diese hält 
mau Tielmehr in seinen „PensSes de derriSre" znrück. Diese 
Aoffassnng fällt aber nicht Pascal allein zur Last, sondern 
hat in seiner Zeit ihre historische Begründtmg.*) 

Wenn wir nnn auch sehen, daß Pascal eine positive 
praktische Stellimg zu den Fragen der Obrigkeit und des 
äußeren menschlichen Gemeinschaftslebens gewonnen hat, so 
dürfen wir doch den negativen Grundgedanken, von dem er 
aasging, nicht verlieren. Gleich im Anfang der letzterwähnten 
Zusammenfassang ist er enthalten: ") „Wir haben gezeigl^ daß 
der Mensch schwach ist, da er Dinge achtet^ die nicht wesent- 
lich sind." Dieser Gedanke von der Schwäche des Menschen 
ist auch weiter der Leitfaden der natürlich-sittUdien Grund- 
sätze Pascals. Und zwar handelt es sich für ihn nun nicht 



>) H. 498. 

>) Yatn in seinen „Etudes sur Bl. Pascal" (4. hA. Paris 1904) ver- 
steht unter den „Pens^es de derri^re" die tieferen Ansichten der Qe- 
bildeten, die dem Voli nur in popnUrer Form verständlich gemocht 
werden könnten. Pascai. wollte nicht den Inhalt dieser Gedanken dem 
Volk vorenthalten, sondern ibn ihrin nur in volkstümlicher Sprache mit- 
teilen (S. 196), Heiner Ansicht nach widerspricht diese Interpretation 
doicbans der Absicht Pascals. Denn er läfit keinen Zweifel duHber, dafi 
er z. B. seine aufgeklärton Ansichten über die Oeiechtigkeit und die 
Obrigkeit in keiner "Weise dem Volk mitgeteilt wissen will Er äußert 
also nicht nur einen Gedanken in zweierlei Form, wie Yinet meint, 
sondern er hat zwei Gedanken. Zu begreifen ist das aus seiner am 
SchlnS des Absfdmitts zu zeigenden Sitnation. 

»)M.4»7. 
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mehr bloß tim Schwäche der Erkenntnis, sondern vielmdir 
um die Schwäche des guten Willens. 

Diese Schwäche des Menschen hat ihren Boden in seiner 

' Doppelnatar. In seinem geistigen Leben ist ein stetär innerer 
£ri^ zwischen Vemanft and Sinnlichkeit Sein Selbst be- 
findet sich gleichsam zwischen „raison" und „passions", and 
er kann nicht der ränen folgen, ohne mit den anderen in 
Konflikt za kommen.*) Pascal geht damit auf die stoische 
Vemanftmoral ein mit ihrem Problem des Verhältmsses von 
„ratio" und „passiones", wie es die Renaissance- Philosophie 
überall beschäftigte. Um diesen Gegensatz in der menschlidieii 
Seele, der namenüich der damaligen Psychologie interesHant 
war, aoszogleic^en, schienen zwei Möglichkeiten vorhanden, 
entweder Verzicht anf fdle Sinnlichkeit: eine für den Mensdien 
nuansführbare Uberhebang; oder Verzicht aaf alle Vemanft: 
eine anwürdige Emiedrigang zam Tier. Beide Möglichkeiten 
sind anauBführbar, weil im Grande keine der beiden Natnr- 
anlagen des Menschen sich aostilgen läßt: immer trübt die 
Vemanft durch ihre Angriffe den tiexischen Zustand reiner 
Sinnlichkeit^ and die Sinnlichkeit lebt auch im Asketen weiter.*) 
Dieser Daalismns wird nun in der religiösen Gedanken- 
welt Pascals das wichtigste ethische Problem: wie sollen 
sich die gate geistige und scshlechte sinnliche Natur des Men- 
schen zu^nander verhalten? Pascal deutet daa Problem and 
seine Lösung in dem aphoristischen Satz an: „Wo ist Gxitt? — 
wo ihr nicht seid! . . . und das Reich Gottes ist in euch."") 
Er spricht in diesem Paradozon aus, daß das R«ch Glottes 
bei unserem dualistischen Zustand nicht zu finden sei. Doch 
die Verheißung ist uns gegeben, daß, wenn wir unsere sinn- 
liche Katur überwinden, das Reich Gottes in uns ist. Damit 
ist dem Menschen sein ideales Ziel für seine Sittlichkeit gesetzt. 

' Aber im natürhchen Leben des Menschen wirkt haupt- 

sächlich die Sinnlidikeit, und in vielfacher Weise beeinflußt 
sie das menschliche Handeln. „Die Begierde und die Gewalt 
(„force") sind die Quellen aller unserer Handlungen: die Be- 
gierde vollzieht die freiwilligen, die Gewalt die unfreiwilligen." *) 

') M. 2. •) M. 865. ») M. 4. •) M. 500. 
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unter „force" veisteht PASCAL hier offenbar den Zwang der 
Yerhältnisse und der Menschen. Jedenfalla ist diese Gewalt 
eine sinnliche and gehört somit der niederen Nator des Men- 
schen zn, die sein Elend ausmacht, ebenso wie die „con- 
capiscence",*) 

Will aber der Mensch wirklich seinem Gewissen gemäß 
rechtschaffen leben, so ist ihm ein tugendhaftes Handeln nach 
zwei Richtungen möglich: er kann sowohl nach mÖgli(äist 
exakter als aach nach möglichst umfassender Befolgung der 
Sittengebote streben. Nach beiden Bichtongen aber wird 
man, wenn man die sittlichen Gebote genau innehält, mit 
anderen Tagendvorschriften in Konfiikt kommen, so daß Voll- 
endung der einen Tagend nicht olme Schädigung der anderen 
möglich ist. Also im praktischen Falle wäre in der strengen 
Erfüllung eines Sittengebots sogar Verfehlung euthfdten.*) 
Diese Äuschannng, die in der gemein-katholischen fjthik zur 
Kasuistik führt, wird bei Pascal durch die Erfahrung be- 
gröadet, daß im Leben durch den Pflichtenkon£ikt die sitt- 
lichen Gebote in ihrer Gesamtheit nie rein befolgt werden 
können. Er weist daher immer anf den Mittelweg and rät 
stets dazu, die Eztrrane zu vermeiden; sie führten auch in 
der Ethik zum Absurden. 

Die Schwäche des Mt 
vor allem in den Zielen, 
dischen Leben setzt. So strebe er immer danach, dorch 
Arbeit Besitz zu erwerben. Dabei könne er weder df^legen, 
daß er ihn rechtmäßig besitze, noch habe er die Kraft, ihn 
sich aicher zu erhalten.') Nicht den sittlichen Wert der Arbeit 
beanstandet hier Pascal, sondern er st^t die Rechtmäßigkeit 
des mensdüichen Besitzes deshalb in Zweifel, weil er alle 
Beschäftigungen der Menschen nur aas WÜlkür imd Laune 
hervorgehen sieht. Die egoistische, willkürliche Quelle unseres 
Handelns 'vOTdirbt auch ihren Erfolg. 

Es ist der mensdilichen Vernunft auch nicht möglich, 
sUgemeingöltige Ziele des Strebens festzulegen. Deis zeigen 
die verschiedenen Auffassungen der Menschen vom höchsten 
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Ghit. Kidit die mindeste Einigkeit herrscht in dieeem Ziel 
bei ihnen, ja zum grofien Teil geht ihr Begehren anf ein- 
ander 'widersprechende Werte ans. Daa sittUche Streben d^ 
Ifenschen ist also infolge ihrer Erkenntnis- und "Wülens- 
schwäche in keiner Weise einheitlich orientiert') 

iSi' ^^l ft. ^ bleibt auch alles Ton des Henscheo TinvollkommeD, 
Kaufen ^* **™* rähigkäton in keiner Weise zur Vollendung »ns- 

■™n^>«> reichen. Sein Urteil ist -weder in der Jagend noch im Alter 
richtig; denkt er zn viel oder za wenig über eine Sache nach, 
Bo schadet es deren Anaführang. Betrachtet er ein vollendetes 
Werk gleich nach seinen Abschlaß, so ist «r voreingenommen; 
verspart er diesen ÜberbU(^ auf später, so hat er vieles ver- 
gessen. Der Mensdi kann also nie den Standort finden, von dem 
ans er allein alles richtig beurteilen nnd recht handeln kann. 
Bei der Malerei wird der Sehpnnkt durch die Perspektive fest- 
geiegi, aber für dieWahrheit nnd das sittliche Handeln gibt es 
kein Q-esetz, welches den richtigen Ausgangspunkt festlegte.*) 

Nioha^t Wie nichtig ist anch die Art, wie die Menschen zn ihren 

g«^HGh- Lebensbeschäftigmigen konuuen. Bei der Berofswahl spricht 

Semiiv*])!. meist nicht ein sitÜicher Trieb, sondern die G^ewohnheit gibt 
den Ausschlag. Den jungen Mann treibt das allgemeine Ur- 
teil seiner Umgebung, den Stand zn wählen, der ihm als der 
beste gerühmt wird. Denn jeder Mensch wül ja das Beste, 
aber bei der Ausführong seines Willens irrt er. Durch diese 
Beeinflussung kommt es, dafi alle Bewohner einer Gtegend 
etwa Maurer sind. Aber nur der Brauch hat sie diesen Stand 
wählen lassen, nic^t die Natur, die jeden als Individuum 
WÜL „Ohne Zweifel ist die Natur nicht so einförmig."^ Die 
Gewohnheit unterdrückt also meist den Naturtrieb, wenn es 
auch zuweilen der Natur gelingt, den Menschen seinem In- 
stinkt, seinem natürlichen Gefühl folgen zu lassen und ihn 
vom Einfluß der guten oder bösen Gewohnheit freizuhalten.^ 
In diesem Gedanken erkennt man bei Fascai, wieder die 
rationalistische lex natui^e, deren reine Natürlichk^t nach 
seinOT Auffassung vom Menschen meist durch Verstandes- und 
Willensschwäche verfälscht und unterdrückt wird. 
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Kach Pascal äoüert sich in dieser gewohnheitsmäßig^ 
Bernfswahl öne soUecIite ünBelbständigkeit der Menschen, die 
ans ihrer nnverbesserlichen Korzsichtigkeit kommt^ inuner unr 
die Mittel zu bedenken and nicht den Zweck. Jeder denkt 
auf die Mittel, durch die er seiner Stellung geredit werden 
kann, aber er überläßt es dem Zufall, ihm diese Stellong zn 
geben. Und es ist doch erbärmlidl, daß die Menschen sich so 
unselbständig von der Glewohnheit treiben lassen and glaaben, 
sie tr^e immer das Beste.*^) 

Die sitÜiche Schwäche des Menschen zeigt eich auch darin, 
an welch nichtigen Beschäftignngen er oft derart hängt^ daß 
deren Aufgeben ihn nnglüoklich macht. Er kann seiner Nei- 
gong nicht widerstehen and sich nicht beherrschen.') 

Ebensowenig kann der Mensch aber in Regelmäßigkeit 
and mit Selbstbewoßtsein leben, sondern sein Zustand bleibt: 
„Unbeständigkeit) Langeweile, Unruhe."') Diese Kastlosigkeit 
kommt in sein Leben zunächst durch sein stets unbefriedigtes 
sinidiches Streben. Immer sehnt er sich nach einem besseren 
Znstand, indem er seine augenblickliche Lage mit den An- 
nehndichkeiten der Verhältnisse, die er erhofft, vergleicht. 
Hat er aber seine Hoffnung verwirklicht, so £ndet &c in 
seinem Zustande andere Nachteile und hat neue Wünsche. 
So bl^bt er stets unbefriedigt*) 

Dabei ist gerade der stete Wechsel in seiner Lage dem 
Uenschen Lebenselement, trotzdem dieser Zustand der sittlichen 
Selbstbesinnung völlig snwider ist. Die ethische Schwäche des 
Menschen äußert sich darin, daß ihn die stete Gleichförmig- 
keit des Lebens anekelt Er braucht die Abwechslung and 
verschafft sie sich am bequemsten dorch Vergnügungen und 
Zerstreuungen. „Die Gleichförmigkeit wird in allen Dingen 
zum Überdruß; die Kälte ist angenehm, nm sich (später) zn 
wärmen."*) 

Pascal bringt diesen Gedanken in den „Fens^" häufig 
znm Ausdruck, wie sich ihm der Beschäftigungstrieb der 
Kenschen nur als Mittel darstellt, die Ruhe und Langeweile 
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ZQ vermeiden, die den Menschen xinglüddich mache.*) Pascal 
hegründet das damit, daß jedem Menschen bei rahigem Nach- 
denken der elende und schwache Zustand seiner selbst klar 
werde nnd ihn bedräcke.*) Änch der Reichste, der König ver- 
fiele in diesen Zustand, ja er besonders leicht bei dem Kon- 
trast seiner äußeren Würde und inneren Wertlosigkeit, wenn 
man ihn nicht stets davon ablenke. Der Zeratreanngstrieb 
fährt den Menschen znr Tätigkeit, ohne daß deren Ziel ihn 
dabei anzöge: nicht den Hasen will man bei der Jagd fang^ 
sondern jagen, tätig sein, sich selbst vergessen. So sacht der 
Mensch dann auch über Unglück, das ihn betroffen hat, hin- 
wegzukommen; in eitler Beschäftigung vergißt er sich und 
sein Leid.*) 

Dabei meinen die Menschen stets die Rohe za begehren; 
sie fassen ein Ziel ins Auge, nach dessen Erreichung sie sich 
Buhe gönnen wollen; aber ihr Streben nach Muße ist nur 
Einbildung, in Wahrheit suchen sie gerade die Aufregung der 
Tätigkeit.') 

Ein doppelter Trieb wirkt also im Menschen; der eine 
kommt aus dem Gefühl des menschlichen Elends und richtet 
sich auf stete Zerstreuung und Beschäftigung. Der andere 
Trieb aber ist das Verlangen nach Ruhe, eine letzte Erinne- 
mng des Menschen an seinen früheren, reinen Zustand vor 
dem Sündenfall. Diese beiden G^anken arbeiten im Menschen 
zusammen und führen ihn dazu, in ständiger Unruhe die 
Ruhe zu suchen, die sie auf diesem Wege nie errdohen.*) 
Es ist gleichs^n der Ähasvems-Fluch, der nach Fascal auf 
dem Menschen la«tet; er muß nach der Ruhe sudien, die er 
verscherzt hat. Breit schildert Pascal in diesem Abschuitty 
den er „Divertissement" überschreibt, jene besonders auf- 
fallende Schwäche des Menschen, wie alle Unterhaltung, das 
Spiel, endlich auch die G-eselligkeit des Menschen nur ans 
jener Flucht vor sich selbst konmie.*) 

Und diesen Trieb, sich zu zerstreuen, übertragen die Eltern 
auf ihre Kinder schon in der Erziehung. Man beschäftigt die 
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Kinder möglicbst yielseitig und lenkt ihr Interesse von sich 
selbst ab. Denn überließe man sie dem ei^en Nachdenken, 
so würden sie ihre Schwäche einsehen and imglückUch sein, 
Also schon in ihnen wird tmbewnilt die Furdit vor der Selbstr 
besinnnng groß gezogen.') 

Und doch sind gerade diese Zerstrenungen das größte 2e™5on 
Mend des Menschen. Denn diese stete Yerhindenmg, an uns ""Sf^ 
selbst zu denken, verdirbt uns ftllmablirli. Sie bringt uns dazu, ^^[^51^^ 
unser Leben nutzlos zu vertändeln. Die X^angeweil^ die Buhe 
kann dagegen den Menschen zur Selbsterkenntnis und zu dem 
Triebe, besser zu werden, führen. Von da gelangt er dann 
anch zu dem Heilmittel seines Elends, zur Religion.*) So wäre 
also die Langeweile, die scheinbar und oft aach in Wahrheit 
das größte Übel des Menschen ist,') zum Schluß für den nach- 
denkenden Menschen sein Setter, der ibir den einzigen Aus- 
weg aus seinem Elend, das auch bei aUer Abwechselang bleibt, 

Die Zerstreuung widerspricht auch völlig dem Wesen des 
GlückUchseins. Denn das Glück, das der Mensch sucht, muß 
doch beständig sdn. Aber jedes zerstreuende Vergnügen ist 
schon dadurch, daß es von außen an den Menschen herantritt, 
abhängig und dem Wechsel unt^worfen, so daß in ihm kein 
Glück sein kann.*) Durch Zeratreuungen gewinnt der Mensch 
also nie Zufriedenheit. !Er zeigt durch das Bedürfnis nach 
ilmen nur sein Elend, seine Unzufriedenheit 

Und wie sinnlos ist diesen erbärmlichen Zustand des ^3*^5^ 
MenschMi gegenüber seine weitere ethisdie Schwäche, sein ^^^J^J^ 
Hochmut und seine maßlose Eitelkeit!'') Mit der Zerstreuungs- 
Btu^t stehen diese Triebe allerdings nahe im Zusammenhang; 
denn endhch nehmen in ihr auch sie ihren Ursprung. Viele 
Handlungen, die der Mensch aus Langeweile beginnt, haben 
daon zum Zweck Eitelkeit und Buhmbegehren. Sogar die 
Qelehrsamkrat hat zuletet oft nur zum Ziel, dem Einzelnen 
den Ruhm des Klügsten zu gewähren.') Dsher sagt Pascal 
an anderer Stelle schroff: „Wißbegierde ist nur Eitelkeit; 

») M. «0 8 1—2. •) M. 216, 879, '} M. 12t, 

•) 3£. 88». ») M. 182. •) M. 385 § 26-27. 
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meistena mll man nur wissen, am davon zn reden. ''^) Er 
behauptet, daß niemand auf dem Meere hemmfahre allein am 
dem Yergnngai zu sehen, ohne die Hoffunng, er könne später 
davon reden. ^) 

Der Eitelkeit entzieht sich nach Fascai. kein Uensch; 
jeder zahlt ihr Tiibnt. Die Bücherschreiber wollen Ruhm von 
ihrer Leistong haben, und anch die Bücherleser sind stolz anl 
das Glelesene, „nnd ich, der ich dies schreibe, habe vidleicht 
auch diese Absicht".*) Also er selbst schont sich bei diwer 
pessimistischen Benrteilong durchans nicht. An einer anderen, 
aber kaum originalen Stelle wird derselbe Oedanke ironisch 
gewendet:*) jeder ist stolz anf sein Werk; „mein Buch, mein 
Kommentar, meine Geschichte", heißt es, gerade wie der stolze 
Haasbesitzer stets „mein Haus" sagt. Da wird im Sinne 
Fort-Boyals der Bat gegeben, doch stets „unser Buch, unser 
Kommentar" zu sagen; denn meistenteils seien in den Büchern 
doch mehr Gedanken anderer Leute eiIb eigena In Port- 
Royal war es (vielleicht durch Fascfd) Sitte, statt „je" immer 
„on" zu sagen, als Zeichen der Bescheidenhrät. *) 

Der Stolz, den die Menschen pflegen, ist nach Pascal 
das Gegengewicht gegen alles Elend, dem sie unterliegen. 
Denn entweder verbergen sie ihre traurige Lage und wahren 
den Schein na(^ außen durch den Stolz, den sie zur Schan 
tragen; oder sie bekennen ihr Elend, dann aber nur, um sieh 
ihrer Erkenntnis desselben zu rühmen.") Jedenfalls ab^ gehen 
beide Handlungen des Menschen aus dem Gnmde hervor, daß 
er bei anderen nicht in Mißachtung sinken wüL Denn er hat 
einen so großen Bindrock von dem Wert der menschlichen 
Seele und ihres Urteils, daß sein ganzes Glück in der Achtung 
besteht, die andere ihm entgegenbringen.") 

Solche Würdigung gewinnt sich der Mensch durch allerlei 
Schein, mit dem er sich schmückt und durch den er in der 
Einbildung anderer sein Ansehen zu erhöhen glaubt. Wir sind 
mit unserem eigenen Leben und unserer Natur unzufrieden 
und wollen in der Ansicht der anderen Leute einen besseren 



') M. Sil. *) M. 194. ■) M. 987. 

*) Batt-b, „Dict hiat et crit." Art. „Pnacal''. »} M. 201. 
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Eindrack hinterlaesen. Daher arbeiten wir beBtÜndig daran, 
dieses tmser Scheinweaen zu verbesBern, während wir onser 
eigentlicheB Wesen vemachläseigen. Jede Tugend, die wir haben, 
suchen wir verstärkt vor anderen zu zeigen,*) "Wieder ist dies 
ein Merkmal unseres Elends, daß wir anders sein wollen, als 
wir sind. 

Dagegen rät Pascals Lebensklogheit viehnehr, von eige- 
nen Tagenden lieber zu schweigen. „Tonlez-vona qa'on oroie 
da bien de toosP — N'en dites paa."*) Dieser Q«danke hat 
seine Wurzel nicht etwa in der Demnteforderong der christ- 
lichen Ethik, sondern er gründet sich aal die psychologische 
Beobachtang, dail das Eigenlob aaf andere abstoßend wirkt 
nnd zam Tadel reizt Das gleiche Urteil hat aach schon 
UONTAIGKE ansgesprochen.*) 

Aber klage Sdbstbesdieidang and richtige Selbstein- 
schätzong ist nach Pascals Urteil bei den Menschen selten 
za ftuden; ihre Lebensanschaaang baut sich nur aof einge- 
bildeten Werten aaf, trotzdem diese der Vernunft und Sitt- 
lichkeit widersprechen. Die Einbildung bewirkt^ daß die Men- 
schen sich für klug, für mutig halten, daß sie selbstbewußt 
und glücklich sind, während sie die Vonanft nur unglücklich 
ms«ht.*) Die Einbildung gibt guten Ru^ Kespekt und Ver- 
ehrung den Personen und Sachen nach ihrem Scheinwert. 
Die Vemanft hat so der Einbildung weichen müssen; der 
Schein herrscht und gibt den Menschen das Maß ihres Han- 
delns,') 



der Mode abhängig ist, so ist sie doch milde und praktisch, 
weü die Menschen sich ihr frawülig unterwerfen. Die un- 
wandelbare Gewalt ist der Tyrann dw Welt, doch die Mei- 
nung ist ihre legitime Königin.*) Sie ist es hauptsächlich, 
die den täglichen Verkehr der Menschen regelt und den 
Trieben der Menschen die Richtung gibt. Diese Herrschaft 
der Einbildung wirkt allerdings viel ansittliches Handeln, Eitel- 

') M. 611. •) M. 691. ») Tgl. Br. S. 837 Anm. 3. 

*) H. 601 i 1—4. •) U. 601 § 5—22. *) M. 697, Br. 811. 
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küt nnd Scham. Yerabeigt sich doch die Ehrsacht des 
MenBchen ao weit, daß er bei allen Mensdien, ja selbst bei 
der Nachwdt berühmt sein möchte, wovon er doch heinen 
Vorteil hat.') Und immer gibt onserer Einbüdung erst die 
Achtung unserer Umgebung Znfiiedenheit, selbst wenn wir 
diese gar nicht verdienen.') 

Pascal weist darauf hin, wie viel bescheidener darin die 
Tiare sind, die solche Ansprüche auf Achtnng nicht wheben. 
Es gibt wohl bei den Pferden Wetteifer im Schnelläufen, aber 
das beeäegte Pferd wird deswegen dem Sieger seinen Hafer 
aus Hochachtung nicht abtreten. Der Tiere Tüchtigkeit bleibt 
also ohne äußere Folgen, die Menschen aber verlangen eine 
Qenngtunng für ihre LeiBinng;") sie fordern diesen Lohn 
aus Egoismus, der die natürliche Triebfeder aUer ihrer Hand- 
lungen ist. 
^ Die selbstsüchtige Anlage des Menschen äußert sich auch 

sonst bei seinen Handlungen in vielfacher Weise. So versteht 
liohkBit ea der Mensch, aus allem, was ihm entgegentritt^ Nutzen oder 
Unterstützung für seine Ansichten und AbsiGhten zu zidien, 
selbst wenn zunächst die größten G^ensätze zutage liegen. 
Aus der Bede eines Skeptikers wird ein Anhänger Efikteis 
Begründung seiner Anschannngen zu ziehen vermögen; eine 
Emudinung zur Demnt bestärkt den Hochmütigen in seinem 
Stolz. Der Egoismus weiß sich alles znrechtznlegen; jeder 
sucht unwillkürhch seinen Nutzen, und daher ist überall Lüge, 
Doppelzüngigkeit, Widerspruch, durch die man sich selbst be- 
trügt.*) 

Die verderbte m^schlis<^e Natnr läßt nicht von ihren 
bösen Eigenschaften. So ist diese egoistische Anlage^ die 
Schlechtigkeit '^) des Menschen stets mit Hochmut verbunden, 
mag sie nnn Siegerin im Menschen sein oder nicht.') Steht 
die Vernunft auf Seiten des egoistischen Triebes des Menschen, 
so brüstet er sich mit der Vernunft nnd ihrer Kradft Ist 
aber das sittliche WoUen im Kampf mit der Sinnlichkeit 
nnt^legen, xmd muß sich der Mensch wieder in ihren Bann 

') M. 678. •) M. 751. 'J M. 706. *) M. 782. 

») „malignit*". •) M. 346, Br. 407 Anm. 
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begeben, bo tat er anch das mit Stolz, trotzdem er eigentlidi 
besiegt ist. Er gibt sich aber doch den Schein, als würde er 
jetzt erst unabhängig, da er sich dem Guten entzieht*) Immer 
triumphiert das Böse. 

Wird doch selbst ein so reines Q-eföhl vie das Mitleid 
von der niedrigen Begierde des Menschen, seinem Egoismus, 
verfälscht. Gtem gibt man dieses Zeugnis von Menschen- 
freundlichkeit und setzt sich dtonit in den Ruf eines mild- 
herzigen Menschen; denn es kostet ja gar kein Opfer.*) Diese 
Bemerkung über die Sdlbstsncht im Gewände der Menschlich- 
keit ist sehr bitter. Pascal regt damit zu der Präge an, wie 
weit unser sittliches Handeln vor unserem eigenen Gewissen 
sittlich zu nennen ist. 

Doch wie unsicher wird bei dieser Strenge unsere ethische 
Wertbeurteilung der Menschen. Denn nach Pascal kann man 
den Egoismus anch in den Menschen vermuten, die trotz dem 
schlechten Stand ihrer Unternehmungen freudig und zuver- 
sichtlich sind, Sie sind verdächtig, gerade aus dem ungün- 
stigeu Resultat Erfolge ziehen zu wollen, so daß die ganze 
Anlage ihres Unternehmens nur Schein wär. Sie verstecken 
ihren Egoismus, ihre Gewinnsucht durch Heuchelei.*) 

Für Pascal ist es also eine sittliche Verirrung des mensch- 
lichen Urteils, daß jeder sein Wohl und die Frage nach der 
Dauer seines Glüdcs über alles Interesse an der Welt setzt^ 
daß hinter der Eigenliebe jede liebe zum Ganzen zurück- 
tritt*) Der Mensch konmit zu dieser falschen Auffassung da- 
durch, daß er sich selbst für ein Ghinzes hält^ das nur um 
seiner selbst willen da seL Ja er setzt sich sdbst als Zweck 
für alle übrigen Menschen, da er nur von seinem egoistischen 
Standpunkt aus Welt und Menschen ansieht Deswegen wül 
Pascal, daß man einen andern, sittlichen Standpunkt der 
Beurteilung nehme. Ebenso wie man als denkender Mensch 
die Natur doch nicht vom Menschen aus, sondern von ihr 
selbst aus beurteilen müsse, wobei man sich als Teü der Natur 
betrachte, so müsse man vom Standpunkt der Menschheit aus 
sich selbst als ihren Teü ansehen, den ethischen Zielen der 

') M. 846, Br. 407 Anm. *) M. 738. •) M. 746. ') M. 484. 

Stndlen E. Oeecb. d. ii««er«ii FroteitanÜBini». 2. HeTt; BornliHuen. B 
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G}«3amtheit und der anderen Emzelneu gerecht werden, nicht 
sich, sondern die Uenschlieit als Ganzes tmd als Selbstzweck 
betrachten.^) Pascal will damit in der Ethik dem Menschen 
seine Fäichten gegen die anderen bestimmen, daß er ihr" seioe 
Einzelheit in dei großen Allgemeinheit vieler darlegt. Hier 
schimmert in Fascals sittlicher Beurteilung wieder die stoisch- 
rationale lex natvirae durch, die auch ihm das eigentUdie Ideal 
bleibt, aber über deren Erkennbarkeit und Durdiführbarkeit 
er nur sehr pessimistisch urteilt. 

Die Eigenliebe ist für Pascal ein angeborener Fehler des 
Menschen. Sie widerstrebt der Gerechtigkeit und Wahrheit, 
sie ist ein blinder Instinkt, der den Menschen vergöttern will 
Daher ist es sittliche Pflicht^ sich dieses Triebes zu entlediget), 
und doch können wir uns nicht selbst von dieser sündhaften 
Anlage befreien.') Die Eigenliebe macht den Mensdien anch 
unglücklich. Denn sie ist ein stets unbefriedigter Wille, dem 
nie genug getan werden kann. Zufriedenheit gewinnt der 
Mensch erst dann, wenn er auf seinen Eigenwillen verzichten 
lernt; denn ohne ihn kann er nicht unzufrieden, mit ihrp aber 
nicht zufrieden sein.') 
ra^Hebe Diese Selbstsucht ist aber nach Pascal gerade das Mittel, 

^^J^ mit dem der Mensch gegen die Erkenntnis seiner Schwachheit 
^^Sr* sich hilft und die geringen nützlichen Folgen dieser Einsicht 
' wieder aastilgt. Er sacht die Selbsterkenntnis zu vergessen 
dnrdi den Schein, mit dem er sich umgibt; er verbüß sich 
und anderen seine Fehler, Von anderen will er aber nicht 
getäuscht sein, deren Fehler will er wissen.') Doch seine 
eigenen Schwächen sollen nicht erkannt^ i>iTp nicht vorgehal- 
ten werden. Wenn andere uns unsere Fehler sagen, sollten 
wir dankbar sein, daß sie uns von Übeln befreien wollen, am 
derentwillen wir verachtenswert sind. Und obwohl wir immer 
verächtlich bleiben, weil wir so viele Fehler haben, können 
wir doch, wenn wir solche Ermahnung and solchen Hinweis 
ausnützen, uns bessern und manchen Fehler ablegen.*) Be- 
freien ans daher andere von der Unkenntnis unserer Fehl«', 



■) M. 637, Br. 457 mit 2 Anm. ■) M. 24. 

•) M. 893, *) M. 976 § 1—3. ») M. 7. 
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die vor allem rms an der Besserung hindert, dann ist dies ein 
sehr wertvoUer Dienst an unserer Sittlichkeit. Wir haben aber 
nicht daa GerechligkeitsgefüM und die Bescsheidenheit) diesen 
Torteil anzuerkennen; 'wir wollen lieber über ans selbst in Un- 
wissenheit bleiben.*) 

Aus nnserer Eigenliebe folgt auch, daß jeder Tadel nns vor- 
sichtig nnd zart beigebracht werden moH, und dennoch bleibt 
er 1ULB immer v^lätzend; wie oft zürnen wir dem Tadler!') 

Die Selbstsacht bewirkt femer das Entstehen der Schmei- 
chelei, die ans die Wahrheit verhehlt and aas betrügt,') Da 
solche Schmeichelei namentlich die amgibt, welche im Leben 
Erfolg haben, so konmit es, daß jeder Erfolg aas weiter von 
der Wahrheit entfernt. Die Höchststehenden hören am wenig- 
sten Wahrheit, weil man sie vor dem unangenehmen schätzen 
wilL Doch auch die G^sringsten sind in gleicher Gefahr, anoh 
sie wollen von anderen getäuscht sein. So geht das ganze 
menschliche Das^ in diesem Scheinleben auf, zu dem die 
Eigenliebe den Mens<dien föhr^ weil er sich über sein Elend 
täuschen will.*) 

„Das ^di' ist hassenswert" ^) Dieser Gedanke ist nun für 
Pascal der Fehderuf gegen die menschliche Selbstsucht, die 
er auch nicht in ihrer Verfeinerung gelten läßt. Zwei Eigen- 
schaften hat der Egoismus: vor allem ist er angerecht in sich 
selbst; dann ah^* ist er auch unbequem and drückend für die 
anderen, weil er stets herrschen wilL Diese Eigenschaft kann 
ihm zwar durch Verfeinerung genommen werden, indem alle 
Belästigung und offenbare Schädigung der Mitmenschen ver- 
mieden wird; der Eudämonismus setzt sich solches Ziel Aber 
dieser gereinigte Egoismus bleibt durch seine erste Eigenheit 
doch immer völlig angerecht. Er kann auch in dieser Gestalt 
nur denen gefallen, die selbst ungerecht sind. Denn er ist ja 
nur darauf bedacht^ seinen Vorteil zu finden, wenn auch mög- 
Uchat ohne auffallenden Schaden anderer. So wird der Selbst- 
sucht nur die rauhe Form genommen, ihr schlechter, unge- 
rechter Inhalt bleibt') 

')M.»75 §4. •) M, 978 §9-10. 

") M. 976 § 11. *) M. 975 g 12—14. 

') M. 307. „Le 'moi' est ha^fssable." *) ü. S07. 
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^^uub^b* Weitaas die mdsten sittlichen Mängel des Menschen gehen 

Z^^ ans seinen selbetsnöhtigeu Trieben hervor. Demgegenüber mnß 

^j^J^» ea doch znrücktreten, daß die Eigenliebe anch man(dien all- 
gemeinen Nutzen bewirken kann. In der Tat fördert dieser 
EinnHche Antrieb verschiedene gute Einrichtungen and Yer- 
hältniflse innerhalb der menschlichen GteseUschaft, Pascal 
hält den Ehrbegriff und das Rohmbegehren für derartige Oe- 
sinnungsrichtungen des Menschen, die trotz ihres egoistischen 
Ursprungs zur natürlich-eitthchen Fördenmg der GJesellsch^ 
beitragen.*) Die Erweiterung und Verteidigung des persön- 
lichen Selbsthewußtseins ist der Gedanke, der hier wied^ den 
Zusammenhang mit der lex naturae herstellt. 

Endlich zeigt sidi in dem Streben nach Achtung and 
Ruhm neben dem Elend, der Eitelkeit dea Menschen doch 
auch seine Größe, der Yemonftuntergrund s^es WoUens. 
Aller sinnliche Besitz und Genuß läßt dea Menschen nicht 
ruhen, wenn er sich dadurch nicht in die Achtung seiner Mit- 
menschen setzen kann. Er schätzt das Urteil der Vernunft, 
das sich in der Ächtung äußert, so hoch, daß er ohne diese 
Anerkennung nicht zufrieden ist Dieser "Wunsch, geachtet 
und anerkannt zu sein, ist auch bei den schroffsten Materia- 
listen vorhanden, die damit die Herrschaft der Vernunft über 
die Sinnlichkeit anerkennen.^ So ist in diesem Reich der 
Eiabüdxmig und Selbstsucht doch ein positives, wenn auch un- 
bedeutendes Element der natürlichen Sittlichkeit, wie sie das 
Ziel der rationalen lex naturae ist, vorhanden. 

cSwert™« Gegen die allzu große Eitelkeit anderer wehren sich die 
Spottes. Menschen selbst Denn es liegt in der Neigung der Menschen 
zu spotten, und diese Boshaftigkeit richtet sich gerne gegen 
die glü(Michen und daher übermütigen Menschen. Dieser sinn- 
liche, boshafte Trieb kann nun, wenn er gemäß dem sittlichen 
Gefühl nur gegen die gerichtet wird, die es verdienen, sogar 
sittlich bessernd wirken. Nur muß er sich nie gegen Unglück- 
liche, etwa mit körperlichen Gebrechen Behaftete richten; denn 
da ist er völlig unsittlich.') Im allgemeinen hat Pascal doch 
starke, sittliche Bedenken gegen die Spottlust der Menschen; 

') M. 465 § 3. •) M. 927. ») M. 393. 



igitizeüLy Google 



I. Natürlich-sittlidiea Leben. gg 

denn er sagt sehr scharf: „Disenis de bons mots, maavais 
caractere,"*) 

Das natörhch-sittliche Verhältnis der Menschen unterem' 
ander enthält nach Pascal überhaupt nur oberflächliche "Werte. 
Wir lieben und achten an den Menschen immfflr nnr Eigen- 
schaften, niemaLs ihren wahren Gehalt. Die Eigenschaften 
smd aber veränderUch. Das unveränderte Wesen des Men- 
schen bleibt also der Außenwelt völlig verborgen.') 

Nur ans solchen urteilen Fascals, wie wenig tief die ^ 
Uenschen in ihrem Leben sich kennen and werten, ist Fas- 
cals Meinung über die Freundschaft zu verstehen. Pascal 
rät dazu, sich Freunde zu erwerben. Aber man soll bei ihrer 
Wtdü sehen, daJI man sich solche wählt, die allen unseren 
Bedürfnissen gerecht werden; denn „der Mensch ist voller 
Bedürfnisse: er Hebt nur die, welche diese alle erfüllen kön- 
nen".*) Und gerade ein Freund kann dem Menschen viele 
seiner Bedürfnisse eifüUen; er gibt ihm große Vorteile^ indem 
er Ontes von ihm redet und ihn, den Abwesenden, verteidigt. 
Vor dummen Freunden muß man sich aber hüt«n; denn ihr 
Lob nutzt nichts, da sie keine Autorität haben; ja sie werden 
sich leicht aof die S^te der Übles Redenden schlag^i, wenn 
sie die Fntchtlosigkeit ihres Röhmens einsäen.*) 

Pascal erwähnt also gar nicht den inneren sittlichen Wert 
der Freundschaft Die Berührungen der Menschen sind ihm 
viel za schwach, als daß er ethische Tiefe in ihnen finden 
könnte. So tritt die Freondschaft unter den Q-esichtepnnkt 
des NützHchkeitswertes ; sie ist Machtbereicherang, ähnUch der, 
die sich der Reiche in Gf«stalt seines großen Gt«£olgGs kaoft. 

Alle diese Anschauungen, welche die sittliche und geistige 
Mangelhaftigkeit des Menschen charakterisieren, treffen nach 
Pascal die Menschen insgesamt ohne Standesanterschied; 
denn Unglück, Ärger, Leidenschaften sind bei allen Menschen 
gleich. Der Unterschied ist nur, daß die Edlen an der Peri- 
pherie des sich drehenden Rades sind, wo alle Bewegungen 
stärker und mit grölleren Folgen aoftreten, während die Nie- 
drigen bei der Mitte sitzen und weniger geschüttelt werden.*) 



') M. 668. ») M. 950. ') M. 21. *) M. 22. "*) M. 766. 
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^T^^m ^® menBchliche Vemonft fällt auch Edlgemein in den 

Fehler, sicli sogar beim Wahrheiteticlieii vom Belbstsnchtigen 
Willen beeinfloaseu zn lassen und dadurch ein an sich ethisches 
Motiv zu fälschen. Pascal spricht sich darüber besonders in 
dem Fragment „De l'art de perauader" aus.') Dm-ch zwei 
Pfort«n gehen Erkenntnisse in den Menschen ein, durch den 
Verstand und durch den Willen. Doch dieses zweite Verfahren 
ist widersinnig; der Mensch nimmt dabei eine Einsicht nicht 
auf Qmnd eines Beweises an, sondern auf Grund einer An- 
nehmlichkeit.') Und häufig wird dabei der Verstand durdi 
den Willen unterjocht; denn widersprechen die Einsichten des 
Verstandes den Wünschen, welche der verdorbene Wille er- 
füllt wissen möchte, so folgt häufig der Gleist wider die Ver- 
nunft der Neigung.^ Die mangelhafte sittliche Erkenntnis 
des Menschen schädigt damit sein W^irheitsstreben. Auch 
hier ist der rationale Charakter der natürlichen Ethik von 
Pascal indirekt gefordert. 

Mannigfache Schwächen äußern sich in dieser Richtung 
an der menschlichen Vernunft. So ist es ihr eigentümlich, 
oft falsche Beweisgründe zur Erklärung einer Sache beizu- 
behalten, auch wenn die richtigen gefunden sind.*) Da drangt 
die Gewohnheit in verderbhcher Weise die Überlegung des 
Geistes zurück. 
^^^ Ein ethischer Mangel ist es auch am Menschen, daß er 

^*^iShOT*' ■"ölf**^ sidi selbst etwas einredet oder von anderen einreden 
^^b^ läßt Pascal meint, dieser Selbstbetrug sei darum so leicht^ 
weil der Mensch gewissermaßen mit sich selbst stets in Unter- 
haltung stehe. Da dieses Selbstgespräch aber auch stark auf 
die sittlichen Entschließungen des Menschen einwirken könne, 
so müsse es möglichst geregelt werden. Am besten sei es, 
wenn man den eigenen Menschen ganz zum Schweigen bringe 
und sich nur mit Gott unterrede, der die Wahrheit sei und 
aus dem wir sie auch allein gewännen.') 

Und wieviel Irrtum kommt noch durch andere GhTinde in 
unser Denken und Handeini Pascal erwähnt da die Meinungs- 



') Br. S. 184—196. ») Br. S. 185. 

») Br. S. 187. *) M. 434. 



igitizeüLy Google 



I. N&tttrlicli-aiHlicheB Leben. 71 

verscshiedenheit der Menschen, ihren Kampf um alte und neue 
AuschaTiTmgen, die meistens daraus folgen, daß keiner die rechte 
Mitt« zn halten weiß.*) Diese rordenmg des „jaste milieu" 
bei Pascal ist das rationale ethische Prinzip, wie es Aristoteles 
formTÜiert hatte xmd wie es mit der stoischen lex natorae schon 
lange v^^chmolzen war. Dann verderben Krankheiten unser 
Denken und auch kleine Unbehagen wirken auf unser UrteiL*) 
Wie oft wird endUch Tinsere Vernunft durch ihr eigenes Inter- 
esse beeinflußt; ihre sittliche Schwäche äußert sich da deut- 
hch: niemand kann in eigener Sache ein gerechter Richter 
sein; er wird stets das Recht beugen. „Die Gerechtigkeit und 
die Wahrheit sind 2rwei so feine Spitzen, daß unsere Werkzeuge 
viel zn stumpf sind, um sie genau berühren zu können. Wenn 
de an jene herankommen, so biegen sie die Spitzen platt und 
drücken auf alles ringsum, mehr auf das Falsche als auf das 
Wahre."*) 

Die sittliche Unsicherheit des Menschen zeigt sich auch ^^'|^ 
in der Wahl und Beurfceilnng seiner Vorbilder. Die Menschen MenBohen 
sind geneigt, die Laster großer Männer nachzuahmen und sich ^"**'^ 
damit zn rechtfertigen, daß diese Fehler an jenen Männern 
doch an&erhalb des Qewöhnlich-Menschlichen lägen. Doch 
Pascal betont, daß diese Großen gerade durch ihre Laster mit 
dem GewÖhnlich-Menschhchen verbunden seien; ihr bedeuten- 
der Geist hebe nicht ihre Fehler, sondern diese zögen üiren 
Gteist herunter. Ihre Fuße ständen auf gleicher Höhe mit 
dmien aller Menschen, nur ihr Haupt rage über die anderen 
hinaus. Daher hafteten ihnen auch die gleichen menschlichen 
Fehler an, sie ständen ebenso niedrig „wie die Kleinsten, die 
Kinder, die Tiere".*) 

Das Endurteil Pascals über die natürUch-sittÜche Er- ^^^J***' 
kenntnis des Menschen bleibt pessimistisch. Der Mensch kann "^"Jl^" 
mit Wahr und Falsch, Gut und Böse nur relative Größen be- 



') M. 601 § 24—25. ■) M. 601 § 26. 

*) M, 601 § 37 — 28, Der fmnzöaieche Äuadnick des Zitats ist wichtig; 
er lautet: „Lk justice et la väritö sont deux poiutea si subtües, que nos 
inatnunents aont trop mousses potir j toucher exactement. S'ila y ar- 
riTent, ils en 6cachent Ift pointe, et appuient tout autour, plus sur le faux 
qoe anr le vraL" *} M. 481. 
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zeichnen. Abaolnte, reine Wahrheit gibt es für ihn nicht; die 
Mischung von Wahr mid Talach, mit der er stets sidi begnügen 
maß, entehrt die absolute Wahrheit In der BeBtimmang des 
Kegativen haben wir nach Pascal giöilere Sicherheit; das 
Schlechte and Falsche erkennen wir richtig. Nicht so aber 
das Orabs; da ist unser Urteil völlig relativ: alles ist von der 
einen Seite gesehen gat, von der andern gesehen böse. Kann 
doch selbst das Töten, das doch gewiß sitthch verwerflich ist, 
nötig and gerechtfertigt sein, z. B. um die menschliche Gesell- 
schaft zn schützen. Daher kommt es, daß wir die Wahrheit 
and das Gute nur gemischt mit Falschem und Bösem haben.*) 

Infolge dieser Tatsache gewinnen non die Menschen je 
nach ihrem Standpunkt andere Anschauungen für ihr Handeln 
und finden Gründe, dasselbe zu rechtfertigen. Derart behaupten 
die Leute mit laxer Moral, sie lebten „gemäß der Nator" und 
alle anderen handelten falsch. Dieser Widersinn ist nnr haltbar 
durch die ünmögUchkeit eines allgemeingültigen Standpunktes 
für unser natürlieh-sittiichea Urteil*) PASCAL halt also die 
üblidie Konstraktion der natürhchen Yemunftmoral, wie sie 
auf unserer getrübten Vemunftra'kenntnis sich aufbaat, für 
mindersittlich und kurzsichtig. 

Trotzdem die Menschen verschiedene Ansichten haben und 
daraas die Grenzen ihres Urteils erkennen könnten, sind sie 
doch stets bereit, für die absolute Bichtigkeit ihrer Meinung 
einzutreten. Pascal knüpft diesen Gedanken an ein Beispiel 
an: „ ... sie (einige Menschen) sterben lieber, als daß sie 
Frieden halten; die anderen sterben Ueber, als daß sie Krieg 
führen. Jede Ansicht kann den Voraag vor dem Leben ver- 
dienen, zu dem die Liebe so stark and so natürlich erscheint.''^) 
Pascal will wohl damit sagen, daß die Menschen oft ein- 
seitige Gedanken mit unverhältnismäßig großen Opfern ver- 
fechten, weil sie die Relativität ihrer Ansicht nicht sehen. 

Gerade diese relativen Wahrheiten bringen die große sitt- 
liche Verwirrung unter die Menschen. Denn jeder folgt einer 
anderen Wahrheit, die von seinem Standpunkt aus gilt. Der 
Fehler des Menschen liegt nicht darin, daß er etwas Falsches 

') M. 592. •) M. 714. ') M. 240. 
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verfolgt; denn davon wära er dordi Überzeugen leidit abzn- 
briogen; sondern darin, daß er nicht eine andere Wfüirheit 
sich als Ziel gesetzt hat*) Yon seiner eigenen Wahrheit läßt 
et sich nur sehr schwer abbringen, weil in ihr doch relative 
Wahrheit ist. Deswegen verfällt der Mensch in seinem Urteil 
lauter Relativitäten und der Kasoisti^ denen er sich mit Hilfe 
seiner natürlichen Yemonft nicht entziehen kann. 

Dadorch allein ist es möglich, daß diejenigen, welche die 
Wahrheit nicht Heben, zum Vorwand ihre Strittigkeit nehmen 
können, die ja von den Feinden der Wahrheit immer neu 
betont wird. Aber ihr Irrtum ist docsh auch sitthche Verfeh- 
Inng, weü sie die "Wahrheit und Liebe nicht verehren und 
Buchen, wie es jeder sittliche Mensch tun soll*) Das ist gegen 
die emeaerte Skepsis gerichtet, die ja neben Stoa, Platonismos, 
Aristotelismns und Epikuraisrnns gleichfalls von der Benaissanoe 
wieder belebt worden war. Montaigne war besonders ihr Ver- 
treter. Bei allen Anklängen an sie ist PASCALS eigene Stel- 
lung doch die streng rationale^ die nur sein christlicher Pessi- 
mismus nnd sein apologetisches Bedürfnis wieder bis zu 
scheinbarer Übereinstinunung mit der ärgsten Skepsis ein- 
schränkt. 

Pascal hält es für weniger schwierig, den logischen Er- _ 

kenntniswabrheiten Anerkennung zu versehajEfen, weil da mit ^^os^^t 
dem Uberzengen die Arbeit getan ist. Aber dadurch, daß 
man ethische Kotwendigkeiten erweist, schafft man noch 
langst nicht das unsittlidie Handeln aus der Welt. „Man 
sichert das Gewissen durch Darlegung der Unwahrheit; man 
sichert aber nicht den Besitz durch Aufdecken der Ungerech- 
tigkeit*") Zwischen Anerkennnng der Gerechtigkeit und ihrer 
Verwirkhchung ist noch ein weiter Weg. 

So bleibt die sittliche Schwäche des Menschen: „Zuviel „a^gSfbst- 
und 2u wenig Wein: gebt ihm (dem Menschen) keinen, dann ^^^^ 
kann er die Wahrheit nicht finden; gebt ihm zuviel, dann w«ä"i»tt- 
auch nicht."*) Pascal will damit sagen, daß wir allein aus 

') M. 913. •) M. 557. 

*] U. 806 § 1. „On ossure 1& conscience en montrant la fauBseti; 
on n'assute pas la bourse en montrant PmiuBtice." 
•) M. 51. 
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TuiB das Rechte nicht finden; Hilfe mojl uns kommen. Aber 
wie weise muß die Hilfe nns gegeben werden, da ja em Zu- 
viel tms erst recht entgleisen läßt: nur von Gott kann so fü> 
sorgliche Unterstütznng aasgehen. 

Jedenfalls erhebt sich für den Menschen ans seinem Zu- 
stande die Fordenmg, sich selbst zn erkennen und seinen 
Wert richtig einzuschätzen. Pascal verlangt, der Hensdi 
solle sich lieben, doch nur soweit er des Gnten fähig sei; 
nicht dürfe er seine niedrige Anlage lieben. Verachten müsse 
er sich, weil er seine Fähigkeit zum Guten leer und unbenutzt 
lasse, doch diese Fähigkeit selbst dürfe er nicht verachten. Er 
müsse sidi hassen und lieben: er hat die Anlage zur ~Wah]> 
heit und zum Glück, aber er hat aus sich weder sichere noch 
genügende "Wahrheit,') Daher will Pascal, daß der Mensch 
von dem Drang nadi der Wahrheit, dem Guten beseelt sei, 
indem ex frei von Leidenschaften sie sucht, wenn er sich aucli 
ganz der Verdunkelung seines Wahrheitsstrebens durch seine 
Sinnlichkeit bewußt ist. Er hasse seine Begierde und suche 
die Wahrheit«) 

In dOT religiösen Anschauung Pascals hat diese Forde- 
rung des Wahrheitseuchens noch schrofferen Charakter. Mit 
Aufopferung muß sie erstrebt werden; „denn wenn ihr sterbet^ 
ohne den Ursprung der Wahrheit*) anzubeten, so seid ihr 
verloren."*) Also Wahrheitsuchen wird da gleich Gottsuchen. 
Und Gott läßt sich finden; denn er hat den Menschen Sparen 
seines Willens gegeben, die es wert sind, gesucht zu werden.*) 
Wieder ist damit angedeutet, wo die Vollendung der mensch- 
hchen Sittlichkeit zu erwarten ist^ aber auch, daß an sich die 
Ethik rein rationalen Charakter trägt and als lex naturae in 
der Tat müßte begriffen werden können, wenn nicht der 
Sündenfall zu tief und zu zerstörend eingegriffen hätte. 

Vor allem ist nach Pascal die Selbsterkenntnis für den 
Mensdien wertvoll, such wenn er sie nicht nach ihrer ganzen 
Bedeutung ausnützt ^Maxi muß Selbsterkenntnis haben; sollte 



>) U. 886 § 1. ■) U. 885 § 8. 

") Der Ansdrac^ „le vrai principe" ttbersetzt eich a 
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sie auch zum Auffinden des Wahren nichts nütz^ so dient 
sie wenigstens zur Lebensregelung, und uichtB ist doch mehr 
gerechtfertigt.'' ^) 

Aus solcher Erkenntnis heraus soll nun der Mensch nach ^J"^' 
steter Versittlichung aller seiner Taten streben, indem er sich Hindein. 
der Bedeutung seines Tuns bewußt ist Dram genau so, wie 
in der Natur die geringst« Bewegung auf alles wirkt, hat 
auch in der sittlichen "Welt jede Handlung Folgen für alle.*) 
Daher soll der Mensch die Überlegung zum sittlichen Gnind- 
Batz machen. Er muß nicht nur die Tat^ die er beabsichtigt^ 
ins Ange fassen, sondern aach alle mit ihr verknüpften Um- 
stände; er soll den gegenwärtigen, vergangenen und zukünf- 
tigen Znstand von sich selbst und den anderen, auf die seine 
Handlung wirktj prüfen und auf die Verbindung dieser Um- 
stände sehen. Dann erst werde er vorsichtig handeln.') Wohl 
ist eine solch genaue Prüfung jedes Entschlusses höchst er- 
strebenswert, doch ihre praktische Verwirklichung ist kaum 
mögUch, da einmal die mögMdien Folgen unserer Handlungen 
sidi größtenteils unserem beschränkten Blick entzidien, und 
zweitens unsere Entschlußfähigkeit diirch die mannigfaltige 
Beeinflnssnng der Folgen verwirrt und unsicher gemacht wird. 
Bei Pascal aber ist diese Forderung möglichst umsichtiger 
Prüfung der Entschlüsse namentlich in ihren Wirkungen auf 
die Mitmenschen eine neue Anerkennung des rationalen Prin- 
zips der lex naturae. 

Der Mensch muß darauf bedacht sein, wie er den Geist ^g^^* 
znm Wahren erzieht, so auch sein sittUehes Q^ühl für das wsiBiiiing. 
Gute zu büden. Denn dieses Gefühl kann zum Guten und 
zom Bösen erzogen werden. Den stärksten Einfluß haben nach 
Pascal offenbar die Gespräche, der menschliche Verkehr, 
in denen Gutes und Böses auf den Menschen wirkt. Aus 
ihnen soll der Mensch nur das aufndunen, was ihn in seinem 
Geist und seinem Gefühl weiterbildet ; sonst leidet beides 
Schaden. Zu dieser Auswahl muß aber der Geist für das 
Gute schon gebildet und noch unverdorben sein. Da ist also 
der Mensch in einem Zirkel, aus dem er nur schwer sich 

') M. 20Ö. •) M. 375. 
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retten kann.') Pascal meint damit offenbar, daß die Hanpt- 
Schwierigkeit in dieser Selbsterziehung des Menschen zum 
Guten, bei der die mannigfaltigen Wirkungen verschiedener 
Menschen das Lehrmaterial geben, darin liege, daß man diesen 
Stoff schon nach einem vorgefaßten sitthchen Oesichtspnnkte 
aaslese nnd an ihm mit festem Entschluß stets in der Sich- 
tung auf Mehrerwerb des Guten arbeite. Freilich hat diese 
Auflösung des Zirkels ihre Gh?enze an der Schmerigkeit^ den 
maßgebenden (Jesichtspunkt zu finden und durchzuföhren- 

Was soll nun der Mensch tun, damit er nie die sittlichen 
Gesichtspunkte bei seinem Handeln aus dem Auge verliert^ 
da doch die Sinnlichkeit beständig ihn ablenkt? Pascal rat 
dazu, man müsse, damit die Leidenschaften nicht auf den 
Ernst des sittlichen Lebens wirken könnten, stets so handehi, 
als ob man nur noch acht Tage zu leben hätte.*) Die stete 
Erinnerung an die Kürze und das Ungewisse Ende des Lebens 
soll den sittlichen Eifer des Menschen erhalten, 
'^'^f*'' Auch dem Unglück gegenüber stellt Pascal im natürHch- 

tJn^aeks. gittlichen Leben dem Menschen seine Aofgaba Unzählig viel 
Unglück, aber wenig Glück gebe es in der "Welt, Doch eine 
Stellung zum Mißgeschick sei mögKch, welche man xwsx sehr 
schwer auffinde, die aber das Widerwärtige dann als Glück 
erseheinen lassa Allerdings vermöge nur ungewöhnhche 
Seelengröße dieses Ziel za erreichen.") Pascal denkt dabei 
offenbar an das stoische Ideal der männlich gefaßten Duldung 
des Unglücks, das auf diesem Wege die Befreiung der sitt- 
hchen Persönlichkeit bewirken wollte. In der Renaissance- 
Ethik spielt diese stoische Lehre vom Gleichmut gegenübw 
Unglück dne bedeutende Rolle. Auch Pascal nimmt sie hier 
auf, doch überbaut er sie dann in der diristlichen Ethik mit 
der höheren Motivierung aus der christlichen Demut^ die das 
Böse aus Gottes Hand ergeben entgegennimmt. 
Besohdden- p^g Einsicht in die Schwäche unseres Daseins kann stets 
unsere Demut und Sittlichkeit befördern. Pascal erzählt aus 
seiner Erfahrung, daß jbm oft ein Gedanke entfalle, den er 
nicht wieder finden könne. Doch gerade daraus lerne er; 
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denn er verde dadurch an aeine menschliche Schwachheit er- 
innert, die er so leicht vergesse. Der seinem G^edächtniB ent- 
Bchvondene Geduibe sei ihm also nützlich, da er nm* danach 
strebe, seine eigene Nichtigkeit za erkennen.^) 

Ans dieser Anächautmg ergeben sich nnn für Pascal Uni>«»«^ij 
die Antworten auf mancherlei liinzelfTagen des Lebens, die < 
er immer auf dem Boden des praktischen Lebens dorch 
rationale Argmuentatiou ans dem Begriff des sittlichen von 
der Natur geschiedenen Endzwecks zu lösen sucht So lehrt 
die Lebenserfahrung ihn die Bescheidenheit gegenüber Mei- 
nungen und Fähigkeiten anderer. 'Et beobachtet an dem 
Menschen die tyrannische Eigenheit, in jedem Gebiet des 
Lebens herrschen zu wollen. Es gibt viele starke, schöne, 
kluge und fromme Leute, die durch ihre besonderen Eigen- 
schaften bedeutend sind; kommen sie nun in Streit mit- 
einander, so kämpft jeder auf einem anderen Gtebiet, sie tct- 
stehen sich nicht, und doch will jeder über den anderen 
siegen. Da müßte doch jeder bescheiden aus dem Gebiet, 
von dem er nichts versteht^ wdchen. Denn es bt an sich 
unmöglich, daß einer in allen Gebieten der erste an Jahig- 
keiben ist-*) 

Wie oft verbinden in solchen Eragen die Menschen ganz 
falsche Begriffe miteinander and fordern damit ungerechtes; 
so sagt jemand; „Ich bin stark, daher muß man mich lieben," 
Aber das ist ein unsinniges, tyrannisches Verlangen; denn 
Eigenschaft und Forderung Hegen auf verschiedenem Gebiet') 
Das Unlogische bedingt damit auch eine unsittliche Forde- 
rung. Wer logisch richtig die G^ebiete scheidet und ihre 
Grenzen nie verwischt, der wird auch stets der Vernunft und 
der Sittlichkeit angemessene Forderungen und Meinungen auf- 
stellen. Aus solchen Gedanken stammt bei Pascal auch das 
rationalistische Prinzip der natürlichen Sittlichkeit: „Travail- 
lons donc ä hien penser, voilä le principe de la morala"*) 

Den Weg der denkenden Vernunft rät Pascal einzu- '^fj^* 
schlagen, wenn man jemanden erfolgreich über einen Lrtum ^°eta- 
aufklären wilL Man muß dazu erst den Standpunkt ver- 

')M. 783. •)M. leagl. 'jM. 19a§a. ')M. 174§2. 
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Btehen, von dem ans der andere sein irriges Urteil abgibt 
Meist wird man dessen Ansiebt dann als -von dieser Seite 
richtig begründet erkennen, man wird nberzengen können, daß 
das Urteil von anderem Standpmikt anders aosfiült, and man 
-wird die Einseitigk^t der falsdien Meinung darlegen können. 
Damit wird dem Irrenden das Verletzende des Vorwurfs, 
falsch gedacht zn haben, erspart. Denn meist denkt der Mensch 
richtig, aber einseitig, weil er nidit alle Seiten einer Sache 
übersehen kann.') Vor allem wird dnrch diese Methode vid 
häßlicher Meinungsstreit der Menschen vermieden, und so 
wirkt auch da die nachdenkliche Bescheidenheit allein zuletzt 
Ontes. 
""i?^' Selbst das Tugendstreben trägt nach Pascal in sich die 
siHiieiikdt Gefahr der Einseitigkeit. Er behauptet, daß das Extrem einer 
Tagend durchaus schiUUich sei, wenn es nicht durch das Ex- 
trem einer anderen Tagend kompensiert werde. Die größte 
Tapferkeit für sich allein sei ein Eehler, wenn ihr nicht etws 
die größte Güte als Gegengewidit beitreta*) Denn die Qxöße 
des Menschen zeige sich nicht darin, daß er ein Iktrem et- 
reiche, sondern darin, daß er zwei Extreme zu gleicher Zeit 
berühre und den Raum zwischen ihnen ansföUe. Und selbst 
wenn er diese äußersten Punkte nur für Angenbücke erreiche, 
so zeige das wenigstens die BewegUchkeit und Vielseitigkeit 
der Seele, wenn auch nicht ihren Umfang.') Es ist das wieder 
die Aafnahme des aristotelischen Prinzips der Mitte und Har- 
monie in die lex naturae, von dem auch die folgenden Gedanken 
deuthch beeinflußt sind. 

Pascal ist durchaus Gtegner des Extremen sowohl im 
Denken wie im Handeln des Menschen: „Nur die richtige 
Mitte ist gut." Er will nicht am obersten aber auch nicht 
am untersten Ende sein, nicht weil es unten ist, sondern 
weil es am Ende ist „Die Mittelstraße verlassen heißt die 
Menschheit verlassen."*) Die Größe der menschlichen Seele 
ist also, sich in der Mitte zu halten and in kein Extrem zu 
verfallen. 



>) M. 633. *) U. 693. 
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Anch dienen nach Pascals Meinnng nicht die extremen 
Leistungen in einer Tugend zor Beorteilong eines Menschen. 
Mcht nach der einzehien tüchtigen Tat wertet man ihn in 
seiner Sittlichkeit^ sondern nach seinem gewöhnlichen Lebens- 
wandel, nach seiner alltäglichen Leistung: das ist der Maßstab 
für die Moral eines Menschen. „Ce qne pent la vertu d'uu 
honuno ne se doit pas mesuxer par ses efforta, maia par son 
ordinaire." *) 

Pascals praktisch-sittliche Beobachtung tritt auch klar ^^ 
hervor in dem Rat, den er zur Erleichterung der Pflicht- a^J^jJJJ 
erfüllung gibt Über einer unsere Leidenschaft reizenden Be- •rttu»"'««- 
Echäftignug vergessen wir häufig unsere Pflicht, oder es wird 
uns schwer, zu ihr zurückzukehren. Damit wir uns stets in 
angenehmer Weise zu unserer .Arbeit zurückwenden, rät Pas- 
cal die Beschäftigong mit unangenehmen Dingen: dann wird 
man sich natürUch entschuldigen, daü man anderes Wich- 
tigeres zu tun habe, und gerne zu seiner Pflicht zurnckkehren.*) 
Solche Unterstützung wenden wir in der ethischen Praxis 
häufig an, damit die Befolgung sitüicher Gebote uns leichter 
werde. Der sittliche Wille täuscht gewisaennaflen die Sinn- 
lichkeit, so daß diese sich dem moralischen Zwang nach- 
giebiger unterwirft. Diese Mittel entsprechen zwar nicht der 
höchsten Anforderung der Ethik, aber es sind Zugeständnisse 
an die menschliche Schwäche, durch welche wenigstens die 
Befolgung der sittlichen Gebote gesichert wird. 

Neben der sittlichen Selbsterziehung bat Pascal auch „S^^ 
die Erziehung von Kindern bedacht; die Schule von Port- 
Boyal bot ihm manche Anregung zu solchen Gtedanken. Er 
will in der Erziehung möglichst die Eitelkeit, die größte sitt- 
liche Schwädie des Menschen, unterdrücken. Deswegen tadelt 
er es, ein Kind dem anderen zum bewunderten Vorbild zn 
geben. Er meint, diese Bewunderung verderbe alles, sicher 
isA Kind, dem die Bewunderung gut und dessen Eitelkeit 
geschürt wird. Andererseits gibt Pascal zu, daß die Kinder 
von Porf>-Bäyal, denen der Stachel des Neides und der Ruhm- 
sucht nicht gegeben werde, dafür in Nachlässigkeit verfielen.') 

') M. 743. •) M. 366. ■) M. 196. 
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Bas erzieheriscli "Wertvoll© im Wetteifer nach dem gleichen i 
Ziel gesteht Pascal damit wieder ein. Die gleiche Antithese 
hat Pascal ja bei der Beorteilnng der Erwachsenen ans- | 
gesprochen, bei denen Ehrgeiz und Buhmsacht anch sittlich : 
schlechte und gute Werte enthalten.') 

Für die Pädagogik Pascals ist aucb eine sehr aphori- 
stische Bemerkung bedentsam, die wohl einen Hinweis darauf 
enthält, daß die Kinder von Porti-Royal in völliger Unkenntnis 
der Standesnnterschiede in der Welt blieben.*) Dieses Er- 
ziehmigBpnnzip war sidier ganz im Sinne Fascals, der den 
Menschen die Gleichwertigkeit aller möghdist lief eingeprägt 
wissen wollte. 

Zweck der Erziehung ist für PASCAL offenbar sittliche 
Selbständigkeit. Die erste Stufe dazu ist^ daß Lob für Gntes- 
tun, Tadel für Bösestun gespendet wird. Die höhere Stnfe | 
aber, das Ziel ist, daß der Mensch von Lob und Tadel vöUig 
frei ist.*) Er soll, ohne solchen Antriebs und solcher Auf- 
sicht zu bedürfen, sittlich handeln. 
SS'^^Si ®° ^°^ Pascals Anschauung vom Menschen in seiiieni 
nsWjuöhen natürlich- sittlichen lieben darauf hinaus, daß er jeden wenig- | 
sitüioiikeit. gtens als „honnete honune" wünscht. Er nimmt damit ein ' 
Schlagwort seiner Zeit auf und will mit diesem Begriff ene 
harmonische sittHche Bildung des Menschen bezeichnen. Die 
Eigenschaft des „Ehrenmanns" soll jede andere zurücktreten 
lassen und umfassen; denn stark hervortretende Eigenschaften 
bezeichnen ja Einseitigkeiten, die der humane Mensch ver- 
meiden solL*) 

Aber Pascal findet nun, daß dieses Ziel des „honnSte 
homme", das von der Renaissancekultur seiner Zeitg^iossen 
stets gegen das asketisch-religiöse Lehensideal ins Feld geführt 
wurde, in WirkUchkeit in keiner Weise erreicht wird. Nie- 
mand lehrt die Menschen die viel gerühmte „honnStete" ge- 
winnen, und niemand lernt sie aus sich selbst. Man rühmt 
sich also allgemein einer Sache, die man nicht kann.*^) Des- 
wegen behauptet Pascal die Tatsache, daß sich eine einheit- 
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Helle Sittlichkeit aTis den natürlichen Einsichten imd Eiäften 
des Ifonschen eben dodi iii<dit gewinnen läßt 

Er gibt zwar zn, daß man in der menschlichen Gesell- 
schaft ans der Erkenntnis der Begierde des Mensdien heraus 
ganz treffliche Kegeln der Ordnung, der Uoral, der Gerech- 
tigkeit festgestellt haba Doch alles das bede^e doch nor 
die Schlechtigkeit des Menschen, ee entferne sie nicht.*] Was 
nützt es, daß man den natürlichen Haß der Menschen gegen- 
einander zxun Wohle des Qunzen in Schranken hält. Der 
Haß bleibt doch, nnd seine Bezwingnng ist nur Schein.') 
Dasselbe gilt auch von den anderen Ordnungen im natürlichen 
Leben, die entweder nur Anpassungen an menschliche Schwä- 
chen sind oder die Einwirkung des rationalen natürlichen 
Sittengesetzes wenigstens von ferne durchblicken lassen. 

Der Uensdi ist daher für Pascal ein in seiner Natur 
völlig schwächliches fehlerhaftes Wesen, dessen Ihfängel alle 
eme Wurzel haben, die menschliche Sinnlichkeit, die seit dem 
Simdenfall herrscht Zur fundamentalen Yersittlichung des 
Uenschen muß sie abo überwunden werden, nach Fascals 
Wort: „Es gibt Fehler, die nur^durcli Verbindung mit anderen 
(Fehlem) an uns haften und, wenn man den Stamm weg- 
nimmt, wie Zweige mitentfemt werden," *) 

Dieses Werk der Vernichtung seiner sinnlichen Natur 
kann aber der Mensch nicht aus sich heraus unternehmen 
nnd durchführen; er bedarf dazu ^er um von außen be- 
röhrenden Macht, der Religion, die ihm hilft. Doch ihrer 
Unterstützung muß er durch eine natürlich-sittliche Leistung 
entgegenkommen: durch demütige Erkenntnis seines Elends. 
„£in zerschlagenes Herz, das ist das Kennzeichen des Chri- 
sten."*) 

Damit ist die natürliche Ethik Pascals bam Übergang ^ 
za der übernatürlichen angelangt Der Aufbau seiner sittlichen 
Gedanken ist bisher durchaus im Schema der offiziellen katho- 



') M. 8S8. *) U. 883. 

*) M. 848, ^ y a des Tices qni ne tiennent k noua que par d'aatres, 
et qjü, en ötant le tronc, s'emportent comme des bTanches." 

*] M. 781. H ,Coimnmutam cor* (St. Paul), voilä le oaractäre chr^tden." 
Btadlen i. GmcIi. d. aanenin ProtMtAiitiBmai. Z Haft : BoniIi«m«ii. ^ 
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lischen Ethik geblieben, wie es ja gleiclizeitig ancb die altr 
protestantische Ethik absolut beherrschte. Die oatürliche Moral 
der lex aatarae ist die rationale Voraussetssong xind die G-nmd- 
lage der übernatürliche^ Moral der lex Christi Diese nimmt 
die natürliche Moral in sich anf and wiederholt sie dim^ die 
Anerkennimg der lex natorae und des die lex natorae kodi- 
fizierenden Dekidogs. Dazu fügt sie dann die besondeien 
chiistliohen Tugenden und die höheren sakramental-christlicben 
Kräfte des GKiten hinzu. 

Aber ist dieses katholische Schema von Pascal auch im 
ganzen erhalten, so hat er doch die Glieder desselben inhsltr 
lieh stark veränderL Der erste Abschnitt hat schon gezeigt, 
daß trotz der alten Eorm die Q-edanken Pascals eine durcli- 
ans neue Wendung nehmen. Es liegt klar zutage, wie ganz 
anders die lex naturae sidi hier in der Darstellung PaSCals 
ausnimmt als in der damals üblicken theologischen Ethik; ein 
ganz neuer Geeist ist in ihr und eine FüUe neu«- Probleme. 
Pascal hält den rationalen Charakter der lex naturae im 
Prinzip fest; aber er bleibt nidit bei ihrer durchachnittr 
liehen katholisdien Ausgestaltung stehen, sondern sdin mathe- 
matischer Rationalismus, den er der 'WissensohaJtsmethode 
Descartes' verdankt, lä&t ihn das Ideal der rationalen Be- 
gründung steigern und erweitem. Damit öffnet er aber die 
natürliche Ethik dem ganzen Einfloß der rationalen Welt- 
anschauung der Benaiasancekultur. Die Fülle der neuen Ge- 
danken über die Geltung von Staat, Recht, Gesetz, gesell- 
schaftlicher Konvention, die individualistische und bildimgs- 
aristokratische Menschenbeurteilung der Renaissance strömen 
in die natürlich-sittliche Lebensauffassung ein. Dabei wechselt 
Pascal bei seinem Urteil über diese Werte öfters den Stand- 
punkt, Mehrfach stützt er seine Ansicht durch das stoisch- 
rationale Naturrecht; daneben bevorzugt er aber die sophistisch- 
positivistischen Anschauungen, wie sie der Epiknräismus MoN- 
TAIGNES vertrat, und scheint von diesen schließlich in die 
vollendete Skepsis hinüberzugleiten. Zum Beweis seiner pessi- 
mistischen Gedanken verwendet er dabei die hervorragende 
Feinheit der Renaissance-Psychologie, wie sie die ganze gleich- 
zeitige Literatur, das Drama und den Roman der französischen 
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EeiuÜBsance-Kulttir erfüllt. Seine emineDte Knust der psycho- 
logischen Beobachtung dient ihm dazu, die sittliche Yerderbnis 
und Unfähigkeit des Menschen nachzuweisen. Doch neben 
diesem pessimistischen Interesse in seinen sittlichen Anschau- 
ungen verfolgt Pascal auch das Ziel einer rein rationalen 
Ethik; als ihr Ideal bezeichnet er den „honnSte honune", den 
er ans der damals herrschenden stark vom R«naLssance-Indi- 
Tidnalismus beeinflußten weltlichen Moral übernimmt, 

So ist Pascal von der ganzen Ideenfülle seiner Zeit er- 
faßt; aber eben dadurch wird auch seine Theorie der natür- 
lichen Ethik im einzelnen überaus widerspruchsvoll Glerade 
bei diesen "Widersprüchen setzt nun Pascals eigentümliche 
Denk- und Argumentationsweise ein. Weit entfernt, durch 
sie bedrückt zu sein, nimmt er sie vielmdir mit kühner Para- 
doxie als Beweis für sein eigentliches Anliegen, für die Not- 
wendigkeit einer übernatürlichen Ethik, die in Erkenntnis 
und Kraft unmittelbar aus Qrott stammt. Dabei wird trotz- 
dem der rationale Charakter der Ethik durchaus gewahrt. 
Aus dem Sündenfall und der Trübung der menschlichen Ver- 
nonft, die er zur Eolge hatte, stammt die Dunkelheit und Un- 
klarheit der natürlichen Ethi^ die Pascal mit großem Scharf- 
sinn und psydiologischem Peingefühl aufdeckt. Aber erst 
die übernatürliche christliche Ethik bringt die wahre Vernunft, 
die volle Gottesgemeinschaft wieder, wobei dann freilich diese 
Vemnnft sehr eigentümlich gefaßt wird ; sie wird von Pascals 
Psychologie über das eigentliche rationale Element hinaus 
zn der G^sjutheit des denkenden, fühlenden und wollenden 
Gastes eoTweitert. Dieses Zid der christlidien Ethik fügt 
Pascal nun völlig in den Rahmen der gewöhnlidien katho- 
lischen Morallehre ein, an deren dogmatisches Schema er sich 
eiLg anschließt. Daher wird sich das Interesse in dem folgen- 
den Abschnitt darauf richten, wie der tdlgemein-katholische 
Begriff der supranaturalen und sakramentalen Versittlichung, 
der Gewinnung voller Vemirnftwahrheit und sitthcher Kraft 
durch das Wunder von Pascal eine neue und eigentümliche 
Pärbung erhält. 
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IL Christlich-^ttliclies lieben, 
t Die ethisdieii Gnmdwerte in der christlichen Beligion. 

Für Pascals psyohologiBcli und bewußtseinsiiimiaiient be- 
gründete Theologie ist die Selbsterkenntnis nicht nur notwendig 
ZOT Ordnong des natürlichen Lfebens,^) sondern sie ist aadi 
die Führerin za einer höheren Stufe von SittUchkeit, zur Be- 
ligion. F^in Mensch ohne Seibaterkenntnis kann Q-ott niclit 
finden; wer aber das volle Bewußtsein seiner Schwäche hat, 
ist auf dem "Wege zn Öott-") 

Jeder, der so tief und klar über sich nachdenkt, kommt 
dazu, sich and seinen Zustand zu hassen und ein wahrhaft 
liebenswertes Wesen zu suchen. Wir können aber kein Wesen 
lieben, das völlig auüer uns ist. Daher müssen wir ein Wesen 
lieben, welches in uns und doch nicht uns glräch ist: Gott 
„Das höchste Gut ist in uns, ist Wir selbst und ist dennodi 
nicht "^ir." ') 

Die Religion mit ihrer Liebe zu GK>tt, der in uns and 
doch hoch über uns ist, bricht unseren Egoismus. Daher 
fordert Pascal: „Man soll nur G^tt heben und nur sich 
hassen."') Durch den Haß seiner selbst kommt der Mensch 
zur Q-ottesliebe und nähert sich dem Christentom, welches 
die einzige Religion ist, die diesen Haß Idhrt Damit können 
nach Pascal ernste Menschen auch ohne Kenntnis des Christ«n- 
tuma und seines „demütigen Glottes", wenn sie natürliche Selbstr 
erkenntnis üben, auf chiisthchen Standpunkt kommen.*) 

Das Christentum ist von dem natürUch-sittlichen Empfin- 
den des Menschen geforderi Wer für den christlichen Glauben 
disponiert ist, wer die Abhängigkeit von einem Gott, den er 
heben muß, fühlt nnd von da zum Haß seiner Selbstsucht ond 
Sinnlichkeit koromt, der gewirmt die Grundprinzipien des 
Christentums, die Erkenntnis seiner Pflicht und seiner Schwä- 
chen, ohne irgendwelche Berührung mit der Überlief erang. ') 



') M. 209. 
*) M. 433 g 1. 


«) M. 678. 
») M. 825. 


•) m:.2w 

') M.843. 
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ÄUerdin^ ist solcher Glaube nach Fascai. nicht nor Folgerung 
ans yemnnft and Nachdenken, sondern nur möglich anf Grand 
einer besonderen Anlage, die ein Ghiadengeschenk Glottes ist 

Jedenfalls moü aber der Mensch durch sittlichea Bemühen 
dem Glauben entgegenkonunen. Töricht ist die Entschuldig 
gong, man wollte seinen sinnlichen Menschen bekämpfen, 
wenn man nnr Glauben b&ttb. Der Glaube kommt nach 
Pascals Ansicht schon, sobald nur dem sinnlichen Menschen 
widerstanden wird. Und dem, der nach Glaaben verlangt^ steht 
doch sicher die Probe frei, ob er nicht durch Bekämpfung seiner 
8ümlichkeit den Glauben gewinnt') Also die ethische ^Villens- 
leistong des Menschen gibt erst den Boden für den Glauben. 

"Was füfft aber der Glaube der menschlichen Sittüchkeit ^iS!*^ 
weaentlich hinzn? Pascal spricht es in folgenden Worten «tuiohkeit. 
aus; „Der ganze Glaube besteht in Jesus Christus und in 
Adam und die ganze Sittlichkeit in der Sinnlichkeit und der 
G-nade." *) Bisher besaß der Mensch nur die Sinnlichkeit, den 
alten Adam, ans dem er nicht heraus konnte. Nun aber er- 
hält er iufol^ seines Glaubens die Ghiade durch Jesus Christus 
□nd damit erst die walire Sittlichkeit, die den sinnlichen 
Menschen überwindet*) In dem natürlichen Zustand des 
Uenschen zeigt die Vernunft ihre Verderbtheit durch die 
vielen perversen Sitten unter den Menschen. Die Wahrheit^ 
die der Mensch in seinem neuen religiösen Leben empfängt^ 
befreit ihn von diesen sittKchen Verirrungen, vor allem von 
der Selbstsucht') 

Der sittliche Mensch muß zur Selbsterkenntnis und dann ,^'^|^5j_ 
zat Religion kommen; sonst bleibt er in einer widerspruehs- 
vollen Moral stecken. Doch diese Moral ohne Religion ist 
noch vernunftgemäßer als Religion ohne MoraL „Wenn es 
ane unnatürhche Verblendung ist, zu leben, ohne danach zu 

^) M. 99. *) M. 107. 

*) S. PRVDHoim weist in seinem Bndi „La vraie Beligion selon 
Pascal", P&ris 1905, S. 360—263 nach, daß Pascal seiner Theorie, nach 
der die wahre Moral von der Beligion abhängig ist, an einzelnen Stellen 
offenbar widerspricht. Doch ist auch er der Ansicht, Ana diese Denk- 
fehler den Qmndgedankea Pascals in keiner Weise beeinträchtigen. 

*)l£.fl46. 
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fragen, was man ist^ so ist ea eine schreckliche, ein schlechtes 
Leben zu fähren und dabei an Gott zu glauben." •) Also die 
HandlungsweiBe des Kenschen, der gedankenlos in den Tag 
hineinlebt, versteht Pascal noch eher, als daH ein Mensch 
Religion und Unmoralit&t, zwei sidt widersprechende Dinge, 
in äßh vereinigt. Wahre Religion ist ihm notwendig mo- 
ralisdL Das zeigt auch sein Kampf gegen die Jesnitenmoral 
in den Frovinzialbriefen, wo er in den schlechten Sittenlehren 
zugleich auch falsche religiöse Anschanimgen angreift. Indem 
er für die reine SittUohkeit eintritt, kämpft er um die Grund- 
lage des Christentums. 

Pascal gibt aber zu, da& in der Erfahrung uns Religion 
und Moral nicht in dieser notwendigen Verknüpfung ent- 
gegentreten, sondern daü das tägliche Leben beide sehr scheidet: 
„Die Erfahrung läßt uns einen außerordentlichen Unterschied 
zwischen Devotion und GKite sehen."*) Pa-SCAL wählt da 
nicht die theoretischen Normbegnffe von Religion und Moral, 
sondern er nimmt die Ausdrücke, die die empirische Ansge- 
staltung von Sittlichkeit and Frömmigkeit kennzeichnen. Sedne 
Beobachtung lehrt ihn, daß im Leben äußere Frömmigkeit 
sich sehr häufig mit Gtemütshärte verbunden £ndet. 

Die wahre und vollendete Moral ist für Pascal nun aber 
doch dadurch mit der Religion innerlichst verknüpft, daß 
durch den Glauben der Sittlichkeit das Ziel gesetzt wird, nach 
dem sie sich zu richten hat Denn die ganze Sittlichkeit 
ändert sich, je nachdem Sterblichkeit oder Unsterblichkeit der 
menschlichen Seele angenommen wird. Eine Ethik unabhängig 
von dieser Entecheidung, wie sie die Philosophen erstreben, 
scheint ihm paradox.*) Seine Ethik ist mit der aristotelisch- 
scholastischen durch und durch teleologische Ethik; das Telos 
entscheidet über den Charakter und Inhalt des sittlichen 
Strebens. Dieses Ziel ist nun für den Christen die ewige 
Seligkeit, die trotz ihrer Überweltlichkeit und Transzendenz 
ein sittliches, ein gewolltes Gut ist, das nur in der Willens- 

>) M. 181. 

*) U. 659: „L'e^)Meiice nons faitvoii ime difförence änorme entre 
Ift d^Totion et la bonti." 
*) M.a)0. 
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gemeinschaft mit Gkrtt gewonnen wird. Ghmz verwirklicht 
wird dieses Gut erst im Jeusräts, aber nur die sittliche Zweck- 
getzung im Diesseits bereitet za ihm den Weg. 

Unter dem gleichen Gesichtspunkt greift Pascal die 
Atheisten an, auf deren Widerlegung er sich genauer einläßt, 
weil sie ja direkte Gegner des Christentums sind. Zum Kajupf 
gegen das duistentam gibt nach Fascal nur die Erfahrung 
Berechtigung, daß man mit allem Eifer nach seiner Wahrheit 
gesucht und sie nicht gefunden hat.*) Diese Voraussetzung 
erfüllen aber die meisten Gegner nicht, sondern sie seizen sich 
oberflächlich über (Jrandprobleme des Ifenschendaseins, wie 
über die Unsterblichkeit der Seele, hinweg. Wer diese Grund- 
trage über die menschhdie Sede nadi langem Suchen nicht 
beantworten kann, ist zu bedauern. Wer aber, wie der Atheist, 
diese Frage gar nicht untersucht, urteilt ungerecht und ist in 
höchstem Maße unsittlich. Er kommt dabei in den tiefsten 
Widerspruch zwischen der Tatsache des irdischen Lebens und 
dem Zweifel über sein Geschick nach dem Tode. Unvernunft 
ist es, diesen Zweifel zu betäuben und mit geschlossenen 
Augen der Zukunft entgegenzugehen.*) Der Unsittli(dikeit 
ihres Handelns und Denkens sind sich die Atheisten nicht 
bewußt; sie haben ihre Ansichten meist aus Eitelkeit, falschem 
Freiheitsgefühl und anderen sinnlichen Trieben. Ernste Sitt- 
lichkeit kommt nach Pascal nidit zu soldier Unvernunft^) 

Wenn Pascal so heftig gegen die Feinde des Christen- ^^^^ 
tnma vorgeht, so ist er gegen die Ungläubigen im allge- _]i^Un. 
meinen nachsichtiger. Man soll sie zunächst beklagen, weil 
' sie durch ihren Zustand unglücklich sind. Nur im Falle es 
nütze, solle man sie schelten; aber das schade stets.') In 
diesem Gedanken ist doch Hilde mit dem Bekehrungseifer 
verbunden. 

Pascal äußert sogar Anschauungen über andere Reli- ^^^^^ 
gionen, die räne höchst bemerkenswerte Toleranz ausdrücken. R^^g„ 
In jeder Religion gibt es nach ihm zwei Arten von Gläubigen. 



") M. 898 8 6—7. «) U. 888 § 8-23. 

*} 11. 898; Bimli<die polemische Oedonken ü 
*) M. 56. 
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Bn Heidentum Bind PolyÜieisten und daneben Menschen, die 
einen Gott in der natürlichen Religion verehren. Im Juden- 
tum gibt es Olänbige, die ihre Rdigion sinnlich auffassen, 
Gfesetzesjnden; andere üben rein geistige !Frömmigkeit: sie 
sind die Christen des alten Bundea, Auch im Chxistentnm 
gibt es diese xwm Klassen: sinnliche Christen, die sidi dnrch 
den Erlöser von der Liebe zu Gott entbunden glauben, und 
geistige Christen.^) Der heidnische MonoÜieiBt verehrt also 
zosanunen mit dem wahren Juden und Christen einen Gott 
Die alte Lehre der Apologeten, die in der Lehre der lex na- 
tnrae fortgeführt wird, schlägt hier durch und zeigt schon 
ihre Annäherang an moderne Toleranzideen. 
1^«M^ Doch unterscheidet sich für PascäL das Christentum von 

SS"^f den anderen Religionen sehr wesentlich, zunächst in seiner 
■(«ntama. übervemünftigen Begründong. Alle Religionen und Sekten 
der Welt haben die natürUche Vernunft^ das „lumen naturale", 
zu ihrem Führer. Nur das Christentum ist genötigt worden, 
seine Regeln außerhalb der menschlichen Vernunft zu suchen, 
und hat sie durch Jesus Christus erhalten, der sie den Men- 
schen mitgeteilt hat. Darin besteht gerade der Vorzug des 
Christentums, daß es nicht auf der menschlichen Vernunft, 
sondern transzendent begründet ist. Somit ist es Frevel, wenn 
Xiehrer des Christentums, wie die Jesuiten, die göttlichen 
Regeln außer acht lassen und das Christentum nach ihren 
eigenen Einbildungen lehren. Indem sie die christlichen Grund- 
sätze verfälschen und annehmlidi machen, kommen sie wieder 
zum Heidentum.*) 
4?" Die heidnischen Religionen sind nach Pascal bo volks- 

dBB*^- ^■"'^''"^1 "weü sie nur einen rein äußerlichen Gottesdienst for- 
itenhuo». jem. Doch sind sie damit für die Klugen ungeeignet Da- 
gegen wäre eine intellektuelle Religion wohl den Klugen an- 
gemessen, aber dem Volk ganz unverständhch. Die christliche 
Religion allein trifft den Mittelweg durch ihre glückliche 
Mischung und Ergänzung von Äußerhchkeit und Innerlich- 
keit: sie hebt das Volk innerlich und demütigt die Klugen 
äußerlich; denn das Volk kann den Geist des Buchstabens 
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verstelieQ, nnd die Elngea müssen ihren Geist dem Bacdistaben 
unterwerfen.^) Hier kommt Fascal wieder aof sein bevor- 
zugtes Prinzip der rechten Mitte, das er freilich etwas änJler- 
lich mid sophistisch auf die christliche Religion anwendet. 
Denn in "Wahrheit kommt es ihm im Christentmu nicht so 
sehr auf seine vermittelnde Nützlichkeit an als auf seine 
streng sapranaturale Begründung, deren Notwendigkeit anf 
der Sünde und Verdammnis des Menschen beroht 

Majmigfache Gründe stütaen für PASCAL die rein snpra- ^5!Stt^ 
naturale Aatorität des Ghristentmns: Er führt da die üblichen '^ji^^" 
Beweise an, wie sie seit den Apologeten gebraucht wurden: **^^5^ 
so den Altersbeweis. Die Dauer des Christentums, das mit 
der Schöpfung der Welt begonnen hat und, alle Staaten über- 
lebend, bis heute besteht, ist Zeichen der Göttlichkeit dieser 
Religion,*) „Die einzige Religion, die der Natur, der gewöhn- 
lichen Yemunft und unseren Vergnügungen widerspricht, ist 
die einzige, die immer bestanden hat."^ 

Dann wird für PäSCAL das Christentum durch seine ein- ^^^^^ 
zigartige Überlieferung gestützt, durch die Bibel, die in keiner '^^,JJ^ 
Weise anzweifelbar ist. Es ist der Beweis durch die Wunder "»w™- 
und Weissagungen, wie sie die Schrift vor allem überliefert.*) 
Die Weissagungen sind für das Christentum so wichtig, weü sie 
sich alle erfüllt haben und damit unwiderleglich die Göttlich- 
keit des Christentums dartun. Die Prophezeiungen in anderen 
Religionen haben sich nie erfüllt, sie beweisen daher nichts.'^) 

Auch den moralischen Beweis zieht Pascai, für die Wahr- ^g^^^' 
tLeit des Christentums heran. Er sagt: „Jede Religion ist falsch, 
die in ihrem Glauben nicht einen Gott als Urgrund aller Dinge 
mbetet, imd die in ihrer Moral nicht einen Gott als Zweck 
(nobjet") aller Dinge liebt"') Die Moral kommt aber nur im 
Christentmne zum Ziel; weder andere Religionen noch Irreli- 
gioaität fördern sie. Daher kann PASCAL sagen, daß die 
Christen die Tugenden pflegten und schützten, die Philosophen 
dagegen die Laster. „Die Christen haben die Tugenden zu 
Ehren gebracht." ') 

') M. TW. »} M. 579. •) M. 646. 

*) M. 1«. "} M. 3 § 3. •) M. 509. 

'] IL 641. ,^es chrötienfi ont ooosacrö les vertas." 
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n^^^ Die falschen Religionen eiiialten sich nach Pascal nur 

'^^fjj*^^ dftdnrch, daß die Menschen nicht genug nachdenken; ja die 
'"^ Atheisten behaupten, daü selbst das Christentnin nur durch 
das mangelhafte Denken bei den Menschen bestreu könne. 
Aach gibt es Menschen, die viel nnd tief denken, weil sie es 
nicht lassen können, und die infolgedessen sich h&a£g nicht 
nnr von falschen Keligionsanschaunngen befreien, sondern so- 
gar das Christentom verwerfen. Nur starke Ocgengründe 
können sie davon abhalten.^) Pascal gibt hier za, daß Denken 
und Glanben in ihrem ungeklärten Zustand im Menschen in 
Gegensatz treten können, und daß das einseitige Denken bis in 
alle Konsei^aenzen vom Christentum abführe. Der Mensch 
muß da zur rechten Zeit auch seinem Gefühl das Eingreifen 
rarlaabeni so daß er den Übergang vom Denken zum Glauben 
findet. Der kalte Verstand darf nicht die Wärme des Herzens, 
das die Notwendigkeit und den Reichtum des Glaubens ein- 
sieht^ ertöten. Au(di im Denken muß ein Mittelweg gefunden 
werden. Nidit zu wenig denken, damit man nicht im Irrtom 
bleibt, abeo: auch nicht das Extrem des Znviel: wieder Pas- 
CALS Lieblingsidee von der richtigen Mitte. 
^I^"^ Andererseits scheidet sich Pascal von der gewöhnlichen 

®5^^ Apologetik dadurch, daß er die metaphysischen Beweise für 
das Dasein Gottes sehr gering achtet; sie ständen der meusch- 
Uchen Vernunft zu fem und seien zn kompliziert, als daß sie 
wirklich Eindruck machten. Und ihre Beweiskraft sei doch 
immer sehr vorübergehend, da die Grunde dem Gedächtnis 
bald wieder entsdiwänden. Die Gottesorkenntnis, die sich 
so ohne Christus, den Mittler, vollziehe, sei daher längst nicht 
gleichwertig derjenigen, die sidi durch Jesus und die Erkennt 
nis unserer eigenen Elendigkeit vollziehe.*) 

•) M. 98. 

*) ii. 544. WiiNGARTEH ssgt !□ seuier Schrift „Pascal als Apologet 
des Chrietentums" (Leipzig 1863) Seite 33 mit Becht, daB sich in dieser 
Ablehniuig der Oottesbeweise durch Pascal sein Widerspruch gegen 
jede die Dogmatik vor die Ethik stellende Frömmigkeit änflert. Seine 
methodische Begründung hat dies bei Pascai. darin, daß er in Be1igioii&- 
fragen die psychologisch -empirische Beweisführung, die in der Ethik 
ihm möglich ist, weilans vor der &bEitrakt-rationalen Argumentation der 
herrschenden Dogmatik bevorzugt. 
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An diesem Paukte tritt bei Pascal eine Gedanken- 1^^^ 
weadong ein, welche höchst bedentsam in der G^chichte ^^^^^ 
des menschlidien Geistes ist: der GK)ttesbegriff verläßt die 
Metaphysik nnd geht über in das Gebiet der inneren Erfah- 
mng und der psychologischen Analyse^ wobei er sich als mit 
dem Moralischen eng zosammenhängend erweist. Koch für 
Descärtes hatte der (Jottesbegriff nnr metaphysischen Wert; 
w ist notwendige Voraussetzung für die Annahme der Existenz 
des Oedachtfin. Am Gottesbegriff löst sich das logische Pro- 
blem der Realität der Substanz. Ja, Descartes lehnt es in 
dem Überblick za der vierten Meditation ab, irgendwie in 
seinen Spekulationen über Gott auch auf das Gebiet der Ethik 
ZQ wirken. Er bearbeitet nur das G«biet der speknlativen 
Wahrheit, in das er Gott einfügt. 

Dagegffli hat bei Pascax der Gottesbegriff nur in der 
Ethik tind der Beligion seine Stelle. Pascals Interesse liegt 
der metaphysischen Spekulation völlig fem; nnr selten be- 
gegnen wir ihren Sporen, die ihn mit der Vergangenheit ver- 
knüpfen. Durch die Keligion gewinnt Pascal diese neue Ein- 
sicht über den Gottesbegriff. Daher ist es natürlich, dafi wir 
ihn bei Pascal nirgends als rein ethische Grolle, sondern 
immer in engster Verbindmig mit religiösen Werten finden. 
Doch wir werden stets imstande sein, in dem religiösen 
&ottesbegriff den spezifisdien ethischen Grundwert dieses Ge- 
dankens mit aufzufinden. 

WertvoU ist an dieser Stelle für Pascals Denken, daß er ^^^ 
Mch einen Beweis für das Dasan Gk>tte8 aus der Natur völlig "^"am* 
für sich ablehnt Er gibt zu, dall einige Kenschen von Gott ''»*"'■■ 
die Erleuchtmig haben, Gott in der Natur zu finden. Er aber 
erkennt ihn nicht in ihr und glaubt auch, daß für die meisten 
Menschen die Annahme einer aolchen Erkenntnis falsch sei.^) 
Das Sinnlich-Natürliche achtet Pascal viel zn gering, als daß 
er in ihm die Größe Gottes finden könnt«, die sich für ihn 
allein im Menschen, in seinem sittlidien Znstand und Ziel äußert 

Die Gotteserkenntnis, die der Gläubige gewinnen soll, er- j^^J^i, 
hält er nicht aus eigener Vernunft und Kraft Sie ist in erster g^Släi 
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-Linie Aatoritätserkeimtiiis, deren Anerkennmig praktisch- 
etlüsoh Termittelt wird. Es ist nach Fascal tmmögliclL und 
anch unnütz, Gott ohne Christna zn erkennen. Dnrch die 
Hilfe Jesu wird der Gläubige nicht von Gk)tt entfernt^ sondern 
kommt i>>m näher; keine Demütigong ist es für ihn, dafl er 
einen Mittler braucht Aach das Höchste immer nur ans 
eigener Kraft erreichen wollen, ist Eitelkeit und schädigt das 
gut Vollbrachte in seinem Wert „Die größte Tüchtigkeit 
eines Menschen ist seine größte Untugend, wenn er diese seine 
Tüchtigkeit sich zuschreibt" ') Von dieser Anschantmg wird 
nicht die Meinung Pascals getroffen, daß ein nach Selbst- 
erkenntnis ringender Mensch mit göttlicher Hilfe zum Christen- 
tum kommen kann ; sondern nur die Ansicht bekämpft Pascal, 
daß Spekulationen der reinen Vernunft Ootteserkenntnis geben 
können, da Gott dotdi eine ethische Größe ist, die der prak- 
tischen Vernunft zukommt Das Ringen nach Selbsterkenntnis 
wird vielmehr als Vorbereitung anerkiumt für die endgültige 
Erkenntnis, die nur durch Unterwerfung unter die Autorität 
Jesu zustande kommen kann. Die Einsicht in die eigene 
Schwäche führt dann zur höchsten Tugend des sündigen Men- 
schen, der Demut Diese ordnet sich aus praktischen Gründen 
der übernatürlichen Offenbarung unter, die in Jesus allein die 
wahre Gottesfurcht vermittelt Den supranaturalen Charakter 
der Offenbarung zu stützen ist das Hauptziel von Pascals 
Apologetik, das er durch die höchste Wertung der Autorität 
erreichen wilL 
^t^&^B. ^^^ Autorität ist um so notwendiger, als Gott auch in der 

Offenbarung sich noch verborgen hält; die Offenbarungsautori- 
tät verlangt also in ihrem eigenen Bezirk vom Menschen die 
Demut, die das Unfaßbare anerkennt. Pascal meint, nicht 
klagen solle man über diese Verborgenheit Gottes, sondern 
dankbar dafür sein, daß er sich soweit entdeckt habe und 
andererseits sich dadurch den übermütigen Weisen entzogen 
habe, die einen so heUigen Gott nicht zu erkennen verdienten. 
Zwei Arten von Menschen erkennen Gott: die Demütigen, die. 



') M. 604. „Qao qusqxiain optimus est, pessimus, si hoc ipsum qaod 

ait optimus adscribat sibL" 
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wenn sie anch noch ao hohen Gteiatea sind, die Niedrigkeit 
lieben, und die Wahrheitsliebenden, die die Wahrheit aner- 
kennen, wenn ede ihnen anch nicht zoaagt') Diese Wahrheit 
besteht aber in der Erkenntnis der eigenen Schwäche and 
Sündhaftigkeit. Daher gehen die beiden Grcppen Menschen 
doch den gleichen Heilaweg. 

Wie die Demut zur Spitze der Ethik, so wird die Vex- 
borgenheit des nur in dex Autorität erfaßbaren G-ottes zum 
Üieobgischen Prinzip. Pascax tritt hier auf die Seite der 
Mystiker gegen die rationalistischen Scholastiker; er befaßt 
mii nicht mit dem ontologisohen Gottesbeweis, sondern kennt 
nur den Autoritäts- und Eiftdirungsbeweis. Die wahre Reli- 
gion muß nach PASCAL die Yerboi^nheit Ghsttes lehren und 
m begründen; beidos tut das Christentom, dessen Absolnth^t 
damit erwiesen wird.*) Daher kann er dazu kommen, die 
Wahrheit der christlichen Religion gerade in ihrer Verborgen- 
heity Dunkelheit, in unserem goingen Verständnis für sie, ja 
in onsarer Gleichgültigkeit gegen sie za erkennen.') Diese 
Theorie von dem verborgenen Gott wird in Pascals Dogmatik 
zu einem der „fondements" des Christentums. 

Pascals Interesse an dem Gtjttesbegriff ist für seine ^^^J^ 
Person ein wesentUch ethisches und praktisch-religiöses. Doch JJJ^^ 
damit wird natürlich nicht aasgeschlossen, daß seine Arbeiten HMhemaUk. 
an wisF Apologie des Chiistentoms ihn auch zu Auseinander- 
aetznngen über den Gottesbegriff auf dem Boden der Meta- 
physik Yeranlaßten. Die MögUohkeit and Vemonftg^näßheit 
der Gottesidee hat er auf diesem Gebiet stets darzulegen ge- 
sucht^ wenn er auch dab^ die Grenzen uns^^r Vernunft und 
die Unsicherheit solcher Spekulationen immer betonte. So 
sacht er den Begiiff Gattes als unendlidien und unt^baren 
Wesens aas Analogie zur Math«natik für die menschliche 
Vernunft faßbar zu madien: ein Punkt, der sich mit unend- 
hdier Gesdiwindigkeit überall hinbewegt, ist unendlich und 
tmt^bar; denn er ist überall in seiner Ganzheit. Doch welche 
Erkenntnis gewinnt Pascal aas diesem Vergleich? Nicht 
etwa meint er, den Gottesbegriff verstanden zu haben, son- 



') M. 842. •) M. 143. *) M. 909. 
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dem aas der Tatsache, daß er sitdi eine ihm unverständMie 
Existenz durch ein Bess^'wissen auf einem anderen Gebiete 
erläutern konnte, folgert er nur, wieviel Unklarheiten uns 
infolge unseres KichtwiBBens noch umgeben müssen; er zieht 
daraus die Lehre des „ich weiß, daß ich nichts weiß".') 

Pascal liebt es, die Mathematik zur Erklärung religiöser 
Begriffe heranzuziehen, ohne jedoch damit eine Erkenntnis 
gewinnen zu wollen. Daa Mathematisch-Unendliche, dessen 
Existenz wir wissen, ohn^ es als gerade oder ungerade Zahl 
bestimmen zu können, vergleicht er mit dem Begriff von 
Qott, dessen Existenz uns ohne Erkenntnis über seine Be- 
schaffenheit feststeht.*) Der Vergleich Idirt uns die Grenaen 
unserer Vernunft anf beiden Gebieten. Aber selbst dieser 
Verglmch gibt für Pascal der Vernunft noch zu viel Ein- 
sicht in das Transzendente. Denn vom Unendlichen wissen 
wir doch seine TatsächUdikdt, wenn auch nicht seine Be- 
schaffenheit. Aber von Qott wissen wir auch seine Tatsäch- 
lichkeit nicht. Wir halten sie nur aus einer Analogie zur 
Mathematik für vernunftgemäß und daher für mögUch. Aber 
ein Wissen ist uns versagt, weil wir nichts, weder Grenzen 
noch Ausdehnung, mit Qott gemonsam haben. Nicht die Ver- 
nunft, sondern der Glaube verschafft uns Gewißheit von Gtottes 
Tatsäcblichkeit, und durch unsere Erhöhung im ewigen Leben 
werden wir dann seine Beschaffenheit erfahren.*) 

So ist Gott für die menschhche Vernunft doch zuletzt ein 
völlig unverständliches Wesen, zu dem sie keine erkenntnis- 
mäßige Beziehung hat. Die Christen können daher keine 
Rechenschaft von ihrer Religion geben, sie können nichts be- 
weisen und wollen es auch nicht Aber damit ist ihr Glaube 
nicht vernunftwidrig: „Wenn sie auch kerne Beweise haben, 
so fehlt ihnen doch nicht vernünftige Einsieht."*) 
°KteS^ Daß die vernünftige Einsicht seiner Mednnng nadi zum 
Gottesglauben führen müsse, zeigt Pascal durch smn Beispiel 
von der Wette. Der Glaube an das Dasein Glottes ist nach 



■) M. 10. ») M. 6 s i. ») M. 6 § 6. 

*) M. 6 8 7 — S. „C'est en manquant de pieuves qu'ils z 
pa« de sena." 
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Pascal räne Wette, in der man alles gewinnen und nichta 
verlieren kann;*) denn man setzt Endliches, sein Leben, seine 
Yemnnft ein, nnd kann damit UnendlicheB, die Seligkeit ge- 
winnen, der gflgenübffi- der Einsatz dock geringwertig ist. Da 
man wetten mn£, so ist es nack PASCAL einzig vernünftig, 
auf Gkitt seinen Einsatz zn wagen. Das legt Pascal nach 
den Itegeln der Wahrscheinlichkeitsrechnang dar.*} Dieser 
dnrckans rationalistische Vergleick fand in Pascals Zeitalter 
aoHerordenÜicken Beifall. Als Argument für die Religion 
gegen den Atheismus hatte er im Jahrhundert der Aufklärung 
große Kraft; auch auf Bayle machte er Eindruck.*) 

In Pascals persönlicher Religiosität spielt meiner Ansicht 
nach dieser Wettevergleich eine geringe Rolla Aber in seinem 
philosophischem Denken müssen wir diesem Argument doch 
gröBere Bedeutung beimessen. Er entsprach mit ibin einem 
Bedürfnis nicht nur seines Zeitalters, dem die Mathematik am 
nächsten stand, sondern auch seines Verstandes, der nach 
Klarh^t über die (Gründe unseres Handelns suchte. Ereilich 
hat dabei sein Beweis nur für denjenigen Sinn, der praktisch- 
religiös schon des ewigen Lehens sicher ist. 

Die Vernunft bleibt für Pascal mit der wahren Beligion ^^^ 
verknüpft» wenn sidi auch die religiösen Grundwerte der Herr- 5^^;^^^ 
Schaft der Logik, des Bewwses entziehen, so dafi die Vernunft ^wEeiigioD. 
den Menschen in diesem Oebiet nicht mehr leiten kann. Für 
das Denken bleibt die Religion immer ein unsicherer Wert; 
daher dürfte man, wenn man im Leben nur für das Sichere 
arbeiten wollte, nichts für die Religion tun. Doch für wieviel 
Ungewisses Eu:beitet man im Leben! Selbst die Sorge für den 
kommenden Tag hat keinen sicheren Zweck,*) 

Aber diese Ungewißheit ist bei der Religion geringer; 
denn während die Unsicherheit des Gedankens, daQ man 
morgen noch lebt, immer größer wird, weil wir doch einmal 
sterben müssen, so hält sich die Sicherheit nnd Unsicherheit 
der Rehgiou stetig gleichbleibend die Wage. Da man also 
vernunftgemäß auch für das Ungewisse sorgen darf, so kann 



') M. 6 § Ifl. «) M. 6 § 10-18. 

») Bat«, „Diot. bist, et crit." Art. Pascal. *) M. 831 § 1, 465 g i. 
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man sicdi mit der Beligion befaBsen, deren Wahrsohemlichk^ts- 
wert größer ist als der vieler irdischer Ziela^) 

Diese Beflexion aof Grand der "WahiBoheinlichkeitBrech- 
nong ZOT Begründong unseres Handelns betont Pascal stark. 
Er sieht darin mit der Zuversicht des nenen mathemaidschen 
Zeitalters die Bechtfertignng menschlicher Handlungen als ver- 
nunftgemäfl, deren vernünftige Begründung frühereu Zeiten 
unmöglich war. Das Verständnis, das er damit von dem Qrond 
unsa«B Tuns gewinnt^ scheint ihm sehr bedeutungsvoll, er be- 
zräohnet es als das Produkt reinster Qeistestätigkeit.') £s ist 
ahm eine philosophische Einsicht, eine Erkenntnis apriori, za 
der ihn die Mathematik führt. Und diese Einsicht der reinen 
Vernunft gibt für ihn eine Stütze der Ethik und der Religion. 
Wie merkwürdigl Dieselbe Uathematik fährt Descartes zum 
absoluten Rationalismus nnd zur Ergänzung dessdben durch 
die ontologisch begründete Gh)tte8idee; PASCAL dagegen treibt 
sie ZOT Wahrscheinlichkeitsrechnung und zum darauf gestützten 
Pürwahrhalten des WahraehMnlichen. 
<^^^Br Daß er aber trotzdem nicht gewillt ist, der Vernunft be- 
.^"^iL sondere Rechte innerhalb des Glaubens einzuräumen, beweist 
er damit, daß er, nachdem vernunftgemäß die Notwendigkeit 
des Glaubens an G^tt dargelegt ist, zur Gtewinnuog des 
Glaubens das Opfer der Vernunft verlangt Sobald die Ver- 
nunft zu glauben befohlen hat, soll sie nicht mehr Gottes- 
beweise suchen, sondern sich bescheiden. Der Wille hat dann 
daran zu arbeiten, die Leidenschaften, die Sinnlichkeit des 
Menschen zu unterdrücken. Daneben aber soll er sich auch 
demütig den Kulthandlungen unterwerfen: Weihwasser ge- 
brauchen, Messen lesen lassen, wenn er auch den Sinn dieser 
Gebräuche nicht v^csteht; „natürlich wird auch das Sie zum 
Glauben führen und Sie verdummen",*) Das Wort ist schlim- 

') M. 881 § 1—2. •) M. 881 g 8—4. 

*) U. 6 g 31 — S2. H^^ti'u^emeitt mäme oela vons fera croire et toub 
abötira." Wumgartin a. a. O. Seite 49 bemerkt, dafi bei Uoktaigkb ein 
Khnliches Diktom stehen soll: „n noiis faut abätir ponr nooa BBBoffx.'' 
Ifeiner Ansicht nach enthUt dieser Gedanke Uontaighkb den Bat, iDan 
solle sich mdgliohst versinnlioben, nm als N&turwasen gladdioher zu 
werden. Eine Ähnlichkeit zu Pascau Gedanken, der den llensöhen ver- 
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mer als der Gedanke, den Fascal dadnrcli aosdräcken wilL 
Er ist der übermütigen Yemunft im Gebiet der Keligion gram 
und ynH in dem Menschen naives religiöses Gefühl entbinden. 
Daza dient ihm auch die KnlÜiandlong, die dem Verstände 
nidits zn tun gibt^ aber die das religiöae Gefühl auslösen nnd 
damit zum Glauben führen kann. 

Und daß er mit diesem Wort nur die erhabene Torheit 
des Chriatentoms bezeichnen will, erkennt man aach ans dem 
Erfolg, den er für solch vemxmftwidriges Handeln versjmcht. 
Ethische GHiter, Christentugenden gewinnt der Mensch dorana 
für sich; er wird „tren, ehrenhaft, demütig, dankbar, mildtätig, 
ein aofrichtiger Frennd, wahrhaftig".*) Wenn solche sittht^en 
Werte zn gewinnen sind, darf der Mensch sich nicht fürchten, 
sein Yemanfturteil zorückzadrängen. Denn diese praktischen 
liebenswerte stehen Pascal unendlich höher als alle Erkennt- 
Eisae, die sein mathematischer Verstand ihm verschafft hat. 

Der Religion ist es wesentlich, dafi sie anf den Willen, 
nicht auf den Verstand wirkt. „Gott will mehr auf den 
Willen einwirken als anf den Gleist,"*) Df^er dient auch die 
natärUche Schwäche der menschlichen Vernunft dieser Absidit 
Clottes. Denn „die vollkommene KlEtrheit würde dem Geist 
nützen imd dem Willen schaden. Den Hochmut demüügenl"*) 
So muß der Mensch, der nach Glauben verlangt, es lernen, 
Bein Verstandesorteil unterzuordnen. Doch auch hiö- weiß 
P&SCAL die Grenzen für die AnSschaltung der Vernunft in der 
Religion zu ziehen ^ er warnt vor dem Extrem und rät zu dem 
Mittelweg. „Zwei Übertreibungen: die Vernunft ausschließen, 
nur die Vernunft zulassen."*) Also dies beides ist nach Pas- 
CALS Ansicht falsch. Nur ist er gezwungen, die Grfahren, 
die die Vernunft dem Glauben bringen kann, mehr zu betonen, 
weil diese in seiner Zeit besonders hervortraten. 

An ein Ansschüeßen der Vernunft ans der Keligion dachte 
er nicht. Das beweist auch der Aussprach: „Unterwirft man 



BittlidteD will, ist also keinesfalls vorhanden. Das Wort „abStir" hat 
Pascai. vielleicht von 1£ontaighe entlehnt, aber diesem Ausdruck gibt er 
einen ganz anderen Sinn. VgL aucb 3. Prudhomhr a. a. 0. S. 295—297. 

") M. 6 g 23—24. •) M. 108. 

^M. 108. „AbaJsser la süperbe!« *) 11.416. 

StBdlen s. Oeaek d. iien«ren PratestaDtbmiii. 'i. Heft: Barnhaiiseii. 7 
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alles der Vemanft, so list unsere Religion nichte Geboomis- 
voUes und Übernatürliches. Stößt man die Prinzipiea der 
VeniTinft nm, ao ist onsere Religion widersinnig nnd lächra^ 
lieb."') Stärker kann er die Bedeatong der Yemunft für d^ 
Glanben nicht hervorheben. Man sieht darans, daß man einen 
Aussprach wie den vom „abStir" nicht übertreiben darf; denn 
Pascals Streben ging auf ein Znsammenarbeiten von Vernunft 
and Glanben, wie es bei einem so hohen nnd wissenschafüich 
beuüagten Geist selbstverständlich ist Das kennzeichnet auch 
sein Anssprnch: „Unterwerfung und Benutzung der Vemunff» 
darin besteht das wahre Christentum."*) 

Und welche Aufgabe die Vernunft für Pascal innerii^b 
der Religion hat, das zeigt er dadurch, wie er die Frünunig- 
keit vom Aberglauben scheidet und die Gk&hr darlegt, die 
der Abei^lauben für den frommen Qlanben enthält *) Die 
Vernunft hat die Religion vor dem Aberglauben zu schüteen. 
u^i^er Wenn so die Vernunft dem Glauben mancherlei Diaiste 
^»^^»l^zu leisten hat, so bleibt sie den Grundfragen dar Reügion 
"^CM^ doch fem. Gerade sie ist ja an der Aufgabe gescheitert^ 
■tentnin. innerhalb des natürlich-sittlichen Lebens ein Verständnis der 
zwei Naturen im Menschen zu ermöglichen. Dieses Problem 
ninunt die Religion auf, nnd seine Lösung gibt ihr die ent- 
scheidende Bedentang als erlösende Wahrheit 

Das Problem wird nach Pascal gestellt durch die Tat- 
sadie, daH der Mensch als natürhches Wesen elend, hilflos, 
unglücklidi ist; er ist miwissend über sich, nnd auf seioe 
vielen Fragen bleibt das Universum stumm. Viele ergeben 
sich in diesen Zustand; der denkende Mensch kann das nichts 
er fordert einen Gott^ der Welt und Menschen geschaffen und 
in ihr für diese seine Spuren hinterlassen bat*) Die Welt 
allein kann trotz aller Zerstreuung den Menschen dauernd 
nicht befriedigen; sie ist hohl and nichtig,*) Und unglückhch 
muß der Mensch in seinem natürUchen Zustand werden, wenn 
er stets will nnd niemals kann. So ringt er beständig nach 
Glück, nach Wissen, ohne es gewinnen and ohne auf dieses 

>) U, 463. *) 11. 5S0. *) M. 638 g 1. 

*) U. 8 § 1— S. ») M. 47. 
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Streben verzichten zn können. Seibat die Skepsis radikal 
durchzofiihTen, ist ih m unmöglich: „H ne peut mSnte donter."^) 
Dieses stete Suchen nach Wahrheit und Olück bei den Men- 
schen, wobei sie nor Elend und Ungewißheit finden, sollen 
sie als Sehnsucht nadli G^ütem empfinden, die sie früher ge- 
nossen, die ihnen aber als Strafe für ihre Sünde entzogen sind.') 

Der elende Znstand des Menschen lehrt ihn ^so seine ' 
Sündhaftigkeit erkennen ; Gott aber hat ihm nun so viel Sporen 
genes Wirkens gegeben, daß er aus diesem Elend herauskom- 
men kann.*) Dieses Licht leuchtet ihm auch in der Größe, 
die er dennoch in sich selbst entdeckt. Groß ist an ihm, daß 
sein Zoatand ihm als elend auffällt. Das Tier ist in gleicher 
Lage wie der Mensch und ist nicht unglücklich. Der Mensch 
aber bekennt durch die Einsicht Ton sränem Elend, daß er 
einen besararen Zustand verloren hat^ nach dem er sich sehnt. 
Denn man begehrt nur etwas, was man kennt und entbehren 
maß.*) Diese Erkenntnis des Mensdien macht ihn groß in 
seinem Elend, daß er, je mehr sein Verstand zunimmt, sein 
Unglück einaidit") Je stärker ihr Verstand ist, desto mehr 
Einsicht haben die Menschen auch für Größe und Elend ihrer 
Natur. In drei Klassen ordnen sie sich für pASCAL nach den 
Graden dieses Verständnisses, in gewöhnliche Menschen („le 
commun des hommea"), Philosophen und Christen. Die Chii- 
stea haben also das tiefste Verständnis für den sittlichen Zu- 
stand des Menschen, weil die Religion ihnen diesen erst völlig 
erklärt.') 

Daß die Philosophie nicht dazu ausreicht, das Wesen des 
Uenschen zu erklären, führt Pascaj, in einem längeren Ab- 
schnitt der „Pensöes" aus,') wo er zunächst die Unfähigkeit 
des Dogmatismus, die Zweifel der Skepsis zn widerlegen, auf- 
deckt; alle Fragen der Skepsis liefen zuletzt auf die nach 
unserem Ursprung hinaas, die der Dogmatismus nicht beant- 
worten könne. In diesem Kampf der Ansichten muß der 
Mensch Partei ergrdcfen; denn will er neutral bleiben, so 
schlägt er sieh damit auf die Seite der Skepsis, die als kon- 



') M. 206. 
») M. 887. 


•) M.858. 

•) M.aoe. 
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seqnent negativ ilmi gar keine Änfklämng gibt. Daher ist 
die Lösung des Problems anf diesem Boden nicht möghch. 
Nur auf einer höheren Stufe der Erkenntnis, in d^ Beligion, 
gibt es Klarheit.') Die nnfahige Vernunft, die törichte Natm 
müssen schweigen, da sie das Brätsei nicht lösen können. Der 
Glaube an Qott aber gibt die Lösong: der Mensch ist atia 
seinem Stand der Unschuld und "Wahrheit durch den Sönden- 
fall in seine jetzige mangelhafte und elende Lage gekommen; 
nur noch eine Erinnerung an seine frühere QrÖile ist ihm ge- 
bliehen. Daher hat er jetzt seine Doppdnatur.*) 

Wie der Mensch dazu kommt, noch jetzt unter jener ersten 
Sünde durch ihre Vererbung zu leiden, ist nach Pascal ein 
Mystfflinm; mit unserer Vernunft läßt es sich nicdit in Ein- 
klang bringen, es erregt bei ihr den stärkstes Anstoß. Aber 
ohne dieses Mysterium bleiben Trir uns selbst mit unserer 
Doppelnatur unbegreiFlich. Und die Unbegreiflichkeit des 
Menschen ist schwerer zu ertragen als dieses nnverständliche 
Mysterium.') Die Tatsache dieses Q^heinmisses weiß Pascal 
wohl aber religiös zu erklären: Gott wollte unserer Vermmft 
die Beschaffenheit unseres Wesens verborgen sein lassen, so 
daß wir nicht durch die Leistung unseres Geistes, sondern 
allein durch demütige Unterwerfong unseres Herzens unter 
Gott zur Klarheit über uns selbst kommen können.*) 

Zwei Glaubenswahrheiten geben uns exet die einzig rich- 
tige Erkenntnis vom Menschen; 1. Der Mensdi war xem aus 
der Hand Gottes hervorgegangen, stand über aller Natur, war 
Gott ähnlich and nahm teil an der Gottheit. 2. Er ist durch 
den SündenfaU gesunken und dem Tier in seiner Natur ähn- 
lich geworden. Die heilige Schrift unterstützt nach Pascal 
durchaus diese einzig mögliche Erklärung der menschlichen 
Natur in ihrem Kontrast von Größe und Elend.*) 

Nur der Glaube kann daher den Menschen durch wahre 
Selbsterkenntnis auch zur rechten Sittlichkeit fähren. Den 
Abstand seines früheren glücklichen Zustandes bei Gott von 
seinem jetzigen unglücklichen der Gottesfeme kann nur Gott 
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durch Ghiade verschwinden lassen. Er ist des Menschen ein- 
ziges Heilj ohne ihn kommt er nie zu reinem sittlichen Leben. 
Denn der Menach hat mit Gott allen Maßstab für das Qute 
verloren, nur mit Hilfe Gottes kann er diesen sieh wieder- 
gewinnen.') 

Wer also das Elend seiner menschlichen Natur erkannt 



hat and Besserung wünscht, der wird das Ohristentnm, das uo-nsinator 
Mittel nnd Hilfe dazn verspricht, achten and nach seiner J^^" 
Wahrhfflt streben.*) Denn das C3iristGntum ergänzt die Er- notwendig, 
keuntnis von der Schwäche des Menschen durch die Aufklä- 
rung über seine Größe, es erklärt die menBchliche Doppelnatur. 
Das alleinige "Wissen nm sein Elend könnte den Menschen 
ganz anf die Stufe der Tiere herunterdrücken; wenn er nur 
Tun seine Größe wüßte, so wäre seine Überhebung zu fürchten. 
In gänzlicher Unwissenheit über beides darf er nicht bleiben. 
Am sichersten kommt er also zur sittlichen und religiösen 
Besserung durch klares Wissen nm seine doppelte Anlage.") 
und ans sich heraus kann er diese Einsicht gewinnen: „Zweier- 
lei unterrichtet den Menschen über seine ganze Natur: der In- 
fltinkt nnd die Erfahrung."*) Der Instinkt bezeichnet hier 
offenbar die Erinnerung und den Drang nach seiner früheren 
Glückseligkeit tmd Sündlosigkeit, die Erfahrung gibt die Er- 
kenntnis seines gegenwärtigen elenden Zustandes. 

In seinem Stande der Unschuld hat der Mensch auch der „^^^'^Ifn. 
Welt ganz anders gegenübergestanden; damals bestand seine ^^^j, 
Würde in der Beherrschung und Benatzung der Welt, wie ^^^ 
auch die eigene Sinnlichkeit ihm willig diente. Im Stande Folgen, 
seines Elends muß er sich von der Welt und mit ihr von den 
eigenen sinnhchen Trieben trennen nnd sich ihnen nur zur 
Demütigung unterwerfen. Das ist jetzt seine Würde.") 

In größerem Zusammenhang sind die Gedanken PaSCALS 
über die zwei Naturen des Menschen noch in einem Fragmente 
dargestellt, das PascAl wohl aus Anlaß eines „discoura", den 
et seinen Freunden hielt, niederschrieb.*) Für die religiöse 
Begeisterung in diesem Fragment ist die mehrfach auftretende 
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Form der „Prosopopöe" *) bezeichnend, in der Pascal Gk)tt 
redend einführt. Vieles ist "Wiederholung häufig auftretender 
Gedankengänge, die wir nur anzudeuten brauchen. 

Aasgang ist das Problem von Größe und Elend des Men- 
schen, dessen Lösung die wahre Religion geben muß. Sie muß 
uns Gott, die Notwendigkeit unserer Liebe zu ihm zeigen, daß 
wir nur mit seiner Hilfe uns von unserer sinnlichen, verfin- 
sterten Natur losreißen und bei ihm frei und glücklich werden 
können. Die Philosophie vermag dies ebensowenig wie andere 
Religionen, etwa der Islam.*) Aber innerhalb des Christen- 
tums gibt „die "Weisheit Gottes" die Lösung durch die Ge- 
schichte des Sündenfalls. Durch diesen Abfall sind die zwä 
Naturen in dem Menschen und ihr Streit entstanden.') 

Der Mensdi kann nun aus eigener Kraft seinem Elend 
nicht abhelfen. Daran hindert ihn sein Stolz, der ilm von 
Gott entfernt hat, and seine Sinnlichkeit, die um an die Erde 
fesselt. Die Philosophen haben bei ihren Versuchen, dem 
menschlichen Elend abzuhelfen, immer eine von diesen beiden 
1 menschlichen Elends gestärkt, während sie die andere 
, die Dogmatisten den menschlichen Stolz, die Skep- 
tiker die menschliche Sinnlichkeit*) "Wahre Hilfe kann nicht 
aus unserer Vernunft kommen, sondern nur von der Gnade 
Gottes. So müssen wir in Gott unser einziges Heil sehen und 
ihn lieben. Unser jetziger Zustand ist die Buße, die uns Gott 
aufgelegt hat Auf die Gnade, mit ihn wieder vereinigt zu 
werden, dürfen wir aber hoffen.") 

Pascal wendet sich dann besonders gegen den Einwand, 
eine Vereinigung Gottes mit dem Menschen sei unmöglich. 
"Wohl kann eine solche Ansicht aus der Betralchtung unserer 
Niedrigkeit und unseres Abstandes von (Jott hervoi^ehen. 
Aber wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, daß wir 
viel zu tief stehen, als daß wir ermessen können, was Gottes 
Mitleid zu schaffen vermag. Denn wir haben kein Recht, 
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Gottes Bannlierzigkeit Grenzen zu setzen. "Wie können wir 
Btvraa von Gott wisBen, die wir uichta von uns wissen? Ver- 
zaessenheit liegt also in dem ürteH, Gkitt wäre es nicht mög- 
licL, uns seiner G^emeinscliaft teilhaftig zu machen. G-ott for- 
dert von uns Liebe und wird uns dafür wieder lieben; das 
MaQ seiner Liebe kennen wir nidit Fascai. findet« daß in 
solchen Reflexionen, die Gottes Barmherzigkeit für den Men- 
schen beschränken wollen, eine onerträghche Überhebnng trotz 
aller scheinbaren Demut enthalten sei Denn wahre Demut 
muü bekennen, daS der Mensch von GK}tt nichts wissen 
kann.') 

Aber durch seinen Glauben darf der Einzelne wohl über- 
zeugt sein, daß Gott ihn zu sich zieht, and diese Gtewißheit 
kann kein Mensch ümi rauben; denn sie gibt das individuelle 
Glaubensempfinden. FaSCAI. weist damit anch auf die Un- 
bescheidenheit und Unrichtigkeit der Verallgemeinerung sol- 
cher Urteile auf einem Gebiete hin, wo zuletzt nur das reli- 
giöse Gefühl des Einzelnen über Gewiß und Ungewiß ent- 
scheidet 

Zum Schluß führt Fascal aus: Gott will von nns kein«! 
Glauben, ohne daß wir dazu vernünftige Gründe haben; er ist 
kein Tyrann. Doch braucht Gk)tt xms nicht Rechenschaft von 
allen Dingen zu geben. Er zeigt uns überzeugende Beweise 
seiner göttlichen Macht; auf diese hin müssen wir zuver- 
sichtlich an seine Lehren und seine Führung glauben, wenn 
wir auch ihren Znsanunenhang und Zweck nicht verstehen. 
Ebenso können wir häufig nicht die Tatsachen ergründen, an 
deren Existenz wir dennoch glauben sollen.*) 

Gt>tt bietet so das Heil allen, die ihn suchen; denen aber, 
die sich durch ihr Widerstreben desselben unwürdig gemacht 
haben, verw^ert er die Errettung. Das geschieht durch die 
Art, wie Gott sich verhüllt, daß er nur den Gläubigen sichtbar 
ist. Nicht mühelos ist jetzt das Heil erkennbar, da sonst Gate 
und Böse sich nicht schieden. Aber für die Suchenden muß 
es kenntlich sein, wie Jesus auch unverkennbar war.^) Darin 
liegt für Fascal die Weisheit des göttlichen KeUsratschlusses. 
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In allen diesen Ausführtmgen ist es deutlich, daß für 
Pascal der kirchliche Supranatnralismus die absolute Voratis- 
setznng aller Religion ist. Seine Apologetik ancht nicht die 
Il«ligiou in der Allgemeinheit and Notwendigkeit des religiösen 
Q^dankens, wie später der DeiBmos mid Bationalismns, son- 
dern in der Erkenntnis von der Notwendigkeit und Erfaßbar- 
keit einer rein supranatoralen Offenbarung. Barin folgt er 
durchaus der Kirchenlehre; nnr die Art^ wie er diesen Snpia- 
natm-BÜsmas an allgemeine Postolate nnd Voraossetzmigen an- 
Bchließt) ist neu und allerdings psychologisch sehr fein nnd 
ti^ainnig. 
^^g™«-^ Dieser eigenartig begründete SupranaturaJismus erhält für 

' Pascal seine Stütze in der Heüsgeschioht«, deren erster Tdl 
I- vom Sündenfall bis zum Kommen Jesn Christi ging, deren 
zweiter jetzt begonnen hat und fortdauert innerhalb der wun- 
derbar sich stets erhaltenden christUchen Kirche.'^) In der 
Verbindnug mit diesen Gedanken gewinnen dann jene sittüch* 
religiösen Gbundaätze Pascals ihre dogmatischen Werte, 
MH^ent ^^ Glaube an die Offenbarung ist es also, der nach 
••«I»- Pascal den Menschen der wahren Sittlichkeit rettet. Und 
das religiöse Gefühl wird nicht durch die Vernunft gewonnen, 
wenn es auch nicht widervemünftig ist. Sein Sitz ist nicht 
der G^ist des Menschen, sondern das H»^; daher hat der 
Glaube auch ganz andere Wertungen als die Vemnnft: „Das 
Heiz hat seine Gründe, die die Vernunft nicht kennt."') Das 
Herz ist erfüllt von zwei natürlichen Liebearichtuugen: von 
Liebe zu Gott und Liebe zu sich selbst. Eine von diesen 
beiden muü herrschen, die andere unterdrückt werden. Mei- 
stens liebt der Mensch nur sich, und über der Eigenliebe geht 
die Liebe zu Gott verloren. Redet bei dieser WaMentschei- 
dung etwa die Vernunft?*) Nach Pascals Ansicht ist die 
Antwort: nein. Denn der Egoismus ist für ihn widerver^ 
nünftig. Wenn der Mensch die Grüude des Heizens durch 
die Vernunft unterstützt^ muß er Gott lieben. Das Herz bleibt 
damit doch die Quelle des Glaubens: ,Das Herz fühlt Gott, 
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nidit die Vemanft Gkrtt dem Hensen nahe, nicht der Ver- 
nunft: das ist G-laube." '^) 

Um darznlegen, wie berechtigt diese Begründ-ong des 
&laabetis im Herzen sei, weist Pascal daxauf hin, wie viele 
Grandwahrheiten nnseres Lebens aus dem Herzen, ans einem 
intiutiven G^ühl hervorgehen. Raum, 2ieit, Bewegung können 
wir nicht beweisen, wir fühlen ihre Tatsäohlichkeit instinkt- 
mäüig. Unsere Yemnnft ist damit wieder an ihre GIrenze 
gelangt, die sie bescheiden anerkennen muß. Diese 'Wahr- 
heiten, die der Mensch „par instinct et par sentiment" ge- 
winnt, schätzt Pascal sehr hochj in ihre Reihe fallt vor 
allem auch die B«ligion, die daher keines Beweises bedarf für 
die, welche sie „par sentiment du coenr" als gewiß erkannt 
haben. „Aber denen, die es [dies Gl«fühl] nicht haben, können 
wir sie [die Kaligion] nur durch Baisonnement geben, indem 
wir abwarten, daß Qott sie ihnen dorcsh Gl«fiihl des Herzens 
gibt, ohne welches der Glaube nur mens(äilidi und unnütz 
zum Heil ist."*) 

Das sind die Stellen, auf die sich Jacobi unaufhörlich 
beruft und die in der Tat die Beligionsphilosophie Jacobis 
antezipieren. Allerdings richtet JaCOBI seinen Glauben uu- 
mittelbar auf Gott und nicht auf SündenfaU, Menschwerdung 
und Kirche wie Pascal; dabei findet er ihn auch in aller 
lleligion irgendwie enthalten, nicht im Christentum allein. 
Das ist die charakteristische Differenz des kirchliehen exklu- 
siven Supranaturalismus und des modernen sozusagen inklu- 
siven SupranaturaUsmuB, der, wo er nur Spuren übernatür- 
licher Offenbarung findet, sie als gleichartig wertet. Pascal 
steht aber hier durchaus zu der älteren Geisteswelt, von der 
sein ganzes Denken bedingt ist. Die Übereinstimmung zwi- 
schen Pascal und Jacobi hegt in der prinzipiellen Scheidung 
von Vernunft und Glauben, die in den getrennten Funktionen 
von Kopf und Heiz sich nur selten und schwach berühren. 

Pascal spricht es deutlich aus, welch untergeordnete Be- ^tg^^ 
deutnng für den Glauben nach seiner Ansicht die vemunft- ^J"*^ 

') ]lf. 18. „Cest le coeor qui sent Dieu, et non la raison. YoU^ ce 
qae c'est que la foi: Dieu sensible au coeiir, noa k la raison." 
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gKQ&flen Hinleitangeii zur Religion baben. Die YenLonft hat 
zwar hodegeüschen "Wert für den Olanben, aie gibt aber nie 
den Kern des Glaubens, n^' Glanbe ist verschieden vom 
Beweis; der eine ist menschlich, der andere ein Qeschenk 
Qpttes."*) Den Glauben legt Gott in das Herz, und der 
äußere Grand, den der Mensch sich für diesen Glauben snch^ 
ist häufig nur das Mittel, durch das Gott auf den Menschen 
gewirkt hat. „Aber dieser Glaube ist in dem Herzen und 
sagt nicht „flcio", Bondem „credo"." ^) So ist der Glaub^ d^* 
die Grundlage der wahren Sittlichkeit gibt, in seinem Gehalt 
göttliche Offenbarung, die Gkitt dem Menschen ins Heiz legi 
Den Grund für diesen Glauben, mit dem der Mensch seine 
Vernunft abfindet, schließt er erat a posteriori an irgend eine 
äußerlich mit s^em Erlebnis zusammenhängende Erfahrung an. 
Ei^ifl^de» Wenn auch der Glaube in seiner Vollendung dem Men- 

Qtonbra. ^^^^^ geschenkt wird, so kann der Mensch immerhin diesem 
Geschenke Gh)ttes entgegenkommen und muß es, damit sich 
sein Verlangen nach Glauben bewähre. In dieser Richtimg 
fördert der Wille des Menschen den Glauben ungemein; denn 
er kann den Geist zu den dem Glauben förderUchen Dingen 
führen und ihm diese auch durch die Art, wie er sie dem 
G^t darsteUt, annehmlich machen.*) Es ist die „art de per- 
Buader", welche so audi dem Glauben in jedem Menschen 
nützlich ist. Aof diesem Wege ist auch eine Beeinflussung 
des Menschen möglich von Seiten anderer, um ihn dem Glauben 
Zuzuführen; auf Menschen, die die ReUgion verachten oder 
fürchten, kann man so einwirken. Fascal rät, man solle 
ihnen zuerst zeigen, daß die Religion nicht vernunftwidrig 
sei; dadurch wird sie achtenswert, verehningswürdig; denn 
sie gibt dem Menschen Klarheit über seinen Zustand. Wenn 
dann die Vernunft beruhigt ist, kann man den Willen beein- 
flussen durch die Darstellung der ReUgion als liebenswert, weil 
sie das höchste Gut verheißt. Damit wird man bei Guten das 
Verlangen nach der Religion erwecken.*) 
^l^iJj^ Jedenfalls will Pascal nicht, daß die Vernunft allein mit 

Iran füiiTeiL Gründen zum Glauben bestürmt wird. So sagt er an anderer 
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Stelle, zwei Mittel gebe es, am die 'Wahrheiten der chriatUchen 
Religion übeizengend darzulegen: die Yemanft and die Aa- 
torität des Redenden. Es sei aber ein Fehler, daß man immer 
nm den Weg der vernünftigen Überzengong einschlage; denn 
die Yemanft sei zu allem bestimmbar. Er hält es für besser 
zn fordern: „Bas mußt dn glauben; denn die Schrift, die es 
sagt, ist heilig." ^) Dies "Wort ist leicht vn^tändlich bei 
Pascal, der ja ein Znriickdrängen and eine Demütigung der 
Vemanft im Q-laaben stets verlangte. 

Diese Mittel Pascals, am zom &laTiben zu führen, 
sind mehr spezieller, pädagogischer Art. Allgemein grand- 
legend ab Mittel znm Glauben aber sind: die Vernunft, die 
Gewohnheit und die Inspiration. Die christliche Religion 
aEein hat Yemanft, sie verlangt aber in ihren wahren Kin- 
dern Offenbarung, Inspiration. Sie schließt zwar die Yeraunft 
imd die Gewohnheit für den Glauben nicht aus, aber beide 
sind ihr doch nor Vorstufen der Erziehung zum Glauben und 
bleiben anch nur solche HiLfsmitteL*) "Wenn der Geist dem 
Ctlituben gewonnen ist, so maß die Gewohnheit den Glauben 
festigen. Wie die Begriffe Raum and Zeit, so muß anch der 
Glaube dem Menschen Gewohnheit werden.') Diese Gewöh- 
nung bestärkt und bereichert den Menschen in sdnem Glau- 
ben. Dann maß ex „sich durch Emiedrigangen den Inspira- 
tionen darbieten, die allein die wahre und heilsame Wirkung 
hervorbringen können".') Der Hauptwert bleibt also in der 
B«ligion die Offenbarung und zwar die an die supranaturale 
Grundoffenbanmg sich anschließende individuelle Offenbarung 
und Inspiration. 

Für Pascal wird also der Glaube nicht zu einem Resul- "^^[^ 
tat von Yemunftüberlegungen, sondern er weiß, daß das Stre- *^'''- 
ben nach Glauben persönliche Opfer, Geduld, Entsagung for- 
dert Doch diese Aufgabe erfüllt der Christ nie vergeblich: „Es 
ist gut, wenn man müde und matt vom erfolglosen Suchen 
nach dem wahren Gut ist, damit man die Arme nach dem 
Befreier ausstreckt"*) Darin äußert sich PaSCALS christliche 
Demut, deren augustinisch-jansenistischeo' Charakter unverkenn- 

') M. 37. *) M. 83. *) M. 9. *) M. 168. 
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bar ist Ähnliches spricht er in einem Troatznsprache ans: i 
man daif daa Heil, das man trostlos erhofft, nicht als ans 
edgener Kraft herrorgehend erwarten, sondern gerade dadotch, 
daß man in nichts anf sich vertrant, kann man die QraaAe 
erhoffen.*) Immer ist die Einsicht in die eigene Schwäche 
nnd Ohnmacht die Vorbedingimg zur Erlösong. 

Der Weg zum Glauben und zur Frömmigkeit ist also , 
sehr mühevoll, aber nicht dnrch den Glauben, der in nna '■ 
"Platz greift, sondern durch den Unglanben, der uns noch er- 
füllt. UnsQ« sinnliche Verdorbenheit widersetzt sich der Eein- 
heit Gottes. Daher leiden wir in dem Malle als unsere natiii- 
liche Laaterhaftigkät sich der übernatürlichen Gtnade ent- 
gegenstdlt. So entsteht der Zwiespalt und Kampf in nns, den 
wir aber nicht Gh)tt zur Last legen dürfen. Wenn Gott uns i 
diesen Kampf nicht brächte, bUeben wir in dem Unglück 
unserer trägen Sinnlichkeit^ und unsere bessere geistige N^atni 
verkäma*) Der Kampf für den Glauben gegen unsere sinn- 
Hche Natur ist notwendig, damit der sitthoh-reUgiöse Mensch 
in uns Freiheit erlangt. 
■ Das äußere Wunder für sich allein wertet Pascai, untw ' 

den Mitteln zum Glauben sehr gering, Der Unglaube ver- 
langt es zu seiner Bekehrung und wird dadurch doch nicht 
bekehrt Das Wunder schien unseren geistigen Horizont zn 
begrenzen; nachdem es aber geschehen ist, spekuliert unser 
Geist weiter, betrachtet es nur als Ausnahme und ist nicht 
bekehrt.*) Also zum Glauben führen Wunder nicht. Aber 
Pascal meint, daß die Wunder und Prophetieu unserer Reh- 
gion, wenn sie auch nicht absolut überzeugend seien, doch die 
Vernunft befriedigen und abfinden könnten. Nach seiner Über- 
zeugung hindert nicht die Vernunft den Menschen am Glau- 
ben, sondern iiomer die Sinnlichkeit. Diese wird aber niemab 
durch die Vernunft, die von äußeren Wundem überzeugt ist, 
überwunden, sondern war durch das innere Wunder der gött- 
lichen Gnade, die dem Menschen hilft und allein Glauben 
gibt.*) Nicht ein sichtbares Wunder überzeugt also den Men- 
schen und bekehrt ihn wirkHch: das wäre doch zu bequem. 
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Die wahre Bekehrtmg üt ein Ztmichtewerden des Menschen 
vor Gott in der Anerkennung der eigenen Strafwürdigkeit, 
in der Erkenntnis unseres unendlichen Entfemtseins von G-ott^ 
mit dem uns nur ein Mittler, Christas, in Verhindong setzen 
kann.*) Nidit ein äußerer sinnlicher Überzeiignngsakt, son- 
dern ein inneres Erlebnis führt zur Bekehrung. Die einzelnen 
"Wandetr als historische Faktoren sind also nach Pascal für 
den Glanben nur nebensächlich; aber die Wunder der Heils- 
geschichte im Zasanunenhang mit dem Wunder der Bekehrung 
sind für ihn entscheidend. Ihr hoher Wert st^gert dann 
übrigens auch die Bedeutung des Einzelwunders. 

Der Mensch erhält den christlichen Glauben als ein Qe- cj,^^, 
schenk Gottes and gewinnt ihn nicht aus vernünftiger Über- „jj^^J^^ 
legong. Dadurch unterscheidet sich das Christentum von an- aSw« 
deren Religionen, die durch Vernunftgründe zum Gla,uben 
kommen zu können meinen, was unmöglich ist.*) So kommt 
es auch, daÜ die christliche Religion an keinen menschlichen 
Bildungsgrad gebunden ist, daß die einfachen nnd ungelehrten 
Meuschen glauben können, ohne Vernunftgründe anführen zu 
müssen, wenn Gott ihnen die Liebe zu ihm und den Haß 
ihrer selbst schenlct. Gott bringt die Herzen zmu Glauben, 
nnd erst dieser von Gott gegebene Glaube ist fest und nutz- 
bringend;') aus ihm geht die sittliche Wandlung des Men- 
schen hervor. Hier kommt der religiöse Immanenzstandpunkt 
Pascals ganz deutlich zutage; allein er ist bei ihm stets mit 
dem äußeren exklusiven Supranaturalismus verbunden. An 
diesem Punkt treffen die verschiedenen Geistesrichtungen zu- 
sanunen, die PASCAL innerhch zu vereinigen sucht) das Moderne 
imd das Alte. 

Doch Pascal erkennt das isoherte immanente Glaubens- °*'E,^^^ 
bewußtsein durchaus an. Die Menschen, welche ohne Kennt- *^^™ 
nis der Propheten und ohne Vernunftgründe reia nur durch '»"m«. 
die Offenbarung Gottes gläubig sind, sind dennoch gute 
Christen. Zwar können sie selbst nicht darlegen, daß sie 
durch Offenbarung bekehrt sind. Aber andere Christen kön- 
nen an ihnen die Spuren göttlicher Offenbarung nachweisen. 

') M. 848. •) M. 369. ") M. 856. 
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Jedenfalls sind diejenigen besonders gottbegnadet, die so t^ 
und einfältig glauben. „Zweifellos ist der O^st Gottes auf 
ihnen and nicht aof den. anderen.*") 

Als nnchristlich ausscheiden läüt Pabcai. nur zwei Ex* 
treme: einmal die übergroße Leichtglänbigkeit, die ohne zu 
denken alles glaubt» daher nicht mit innerem Leben am Glaa* 
ben hängt und beim Aberglauben endet; andererseits das Frei- 
d^ikertam, das wülkürUch allen Glauben abweist, ohne za 
prüfen. Zwischen diesen Extremen befinden sich die weoigen 
wahren Christen. Doch die, die in einem sittenreinen Leben 
Gott suchen, ebenso wie die, die aus Hensensgefühl gläubig 
sind, stehen dem wahren Christentum nahe.*) 
a^Toff** ^^ allgemeinen muß auch die Vernunft der Menschen 

^^£^ mit Gründen bedacht werden. Und nach Pascai. hat Gott es 
tiiB- sehr milde angeordnet, die Religion in den Gkdst durch Gründe 
und in das Herz durch Gnade eingehen zu lassen. Auf an- 
derem Wege kann die Religion dem Menschen nicht gegeben 
werden. Denn sie durch Gtewalt and Drohungen einpflanzen 
bedeutet nicht Religion, sondern Furcht hervorbringen.*) Das 
Christentum herrscht also durch Liebe und Mildc^ sein "Wesen 
■wird durch keine Gewalt berührt. Während das Gesetz, wie 
es auf den Juden lag, immer gebietet und verbietet, ohne dem 
Mensehen die Befolgung dieser B^ehle zu ermögUchen, spendet 
das Christentum die Gaben, welche den Menschen zu eineia 
christlichen Leben befähigen. „Das Gesetz veipfiichtete zu 
dem, was es nicht gab, die Gnade aber gibt auch, wozu sie 
verpflichtet." *) 
o^tt^"?^ Die Gnade, die uns Gott schenkt, befähigt uns erst zu 
"^^"^fl*™ einem sittlich -guten Leben, wie das Christentum es von uns 
verlangt; und diese Gnade gibt uns Gott aus reinem Erbarmen 
wider unser Verdienst. Zwar übt Gott auch seine vollkom- 
mene Gerechtigkeit aus, so gegen die, welche er verworfen 
hat. Doch weit auffallender ist für Paboal das Erbarmen 
Gottes für die Erwählten, weil es völlig unfaßbar ist Von 
der göttlichen Gerechtigkeit können wir uns nach unserem 
menschlichen Gerechtigkeitsgefühl eine Vorstellung machen, 

1) M. 847. «) M. 516. •) M. 653. *) M. 653. 
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aber das Erbarmea G-oUes ist für ans nnbegrafUch, nnend- 
liclL*) So erhebt Gott den Henschen aas seinrau Elend, mn 
ihn zn sich ziehen zn können. Er hilft ihm zur Besserung, 
so daß der Mensch der Yeil>indimg mit Oott würdig wird.*) 
Er erläßt ans die Folgen nnserer Sünden, die uns vernichten 
möüten, wenn sie nach Gerechtigkeit allein verfolgt würden. 
Das Erbarmen Gottes errettet ona von ihnen.*) 

Der Gott des Christentams beherrscht daher nicht den 
Verstand, sondern das Herz des Menschen. Er ist ein Gott 
der Liebe nnd des Trostes. Er läßt die Menschen ihr Elraid 
and zugleich anch sein Erbarmen empfinden, gibt ihnen Liebe 
und Vertraaen za ihm, so daß sie Begierde und Eigenliebe 
Twgessen und nar Gott sich znm Ziel setzen.*) 

Die zwei Quellen menschhcher Sündhaftigkeit sind nach 
Pascaii unser Hochmat und unsere Trägheit') Von diesen 
beiden Grundgebrechen heilt uns Gott durch seine Gerechtig- 
keit Tind sein Erbarmen. Seine Gerechtigkeit vernichtet unseren 
Stolz, wenn unsere Taten auch noch so gut sein sollten; sein 
Erbarmen bekämpft unsere Trägheit dadurch, dajl es uns zur 
Buße und zu guten Werken anspornt. So läßt uns das Er- 
barmen Gottes auf dem Wege der Tugend nicht matt werden, 
als ob wir nicht mehr fieißig uns zu mühen hätten, sondern 
es treibt ons im Gegenteil zu eifrigerem Streben nach dem 
Guten, weil Gott so barmherzig ist') Gerade von dem Er- 
barmen Gottäs geht daher für Pascal eine versitttichende 
Exaft aus; es nimmt uns nicht nur imser Elend, sondern 
stärkt auch unseren Willen zum Guten, so daß wir durch die 
Tat dann bessere Menschen werden. Die Gnade Gottes hebt 
und erzieht uns also zu sittUcheren Menschen. Es ist das 
die katholische Lehre von der Gnadenversittlichimg, nur mit 
der Verinnerliehnng der Gnade, wie sie durch den jansenisti- 
aehen Augustinismus gegen die in der vulgär -katholischen 
Auffassung herrschende VeräuJJerhehimg und Zerteüung der 
Gnade wieder geltend gemacht wurde. Bei Pascaii ist diese 
60 gefaßte Gnadenlehre zugleich belebt durch sein modem- 
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indiTidnalistiisches Q«fülil und durch die prinzipielle Klarheit 
über dfis Wesen der christlichen Q-nade gegenüber dem Ter- 
weltlichiingsstrebeQ der Philosophie tind derRenaiasance-Ktilttir. 

w^dOT Gattes GlBreditigkeit äußert aich auch darin, daß er den 

Tet^ Menachen veraucht. Er gibt Gf-elegenheit zum Sündigen, wo- 
bei ea aber ganz in dea Menschen Freiheit liegt, dieser Ge- 
legenheit auszuweichen, wenn er Gott hebt Gott führt und 
zwingt nicht zum Irrtum.') Das vereinigt sich für Pascal 
leicht mit seiner Anachannng vom verborgenen Gott, der sieh 
von den Schlechten nicht finden läßt, sondern nur den Wair- 
heit Suchenden sich offenbart Bei aller Gnade Gottes muß 
dem Menschen doch stets sittUche Eigenleistung mögUdi und 
geboten sein, so daß sein "Wollen zum Guten stets rege und 
selbständig bleibt Die Verauchungen haben für die Bekehrten 
diese ethische Bedeutung. 

^^j^- In der Gnade, dem Erbarmen Gottes gipfelt die sitüidi- 

JiTswöaer. religiöse Bedeutung dea Chriatentums. Sie vollzieht sich durch 
das Erlösungswerk Jesu an den Menschen. Denn Jesus ist 
Träger und Vermittler der Gnad^ die in uns ein neues Leben 
schafft Er hat den Menschen die Erkenntnis ihrer Selbst- 
sucht und ihres Elends gelehrt und hat ihnen ihre Befreiung 
ermögUcht, dadurch daß sie sich selbst haßten und Jesu durch 
Unglück und Kreuzestod nachfolgten.'} Nur in dieser Nach- 
folge Jesu, die uns Gott näher führt^ ist für den Menschea 
Erlösung zu finden. Unser Beten, unsere Tugenden sind vor 
Gott schlecht, wenn sie nicht dem Gebet^ der Tugend Jesu 
entsprechen. Unsere Sünden finden kein Erbarmen, sondern 
nur Gerechtigkeit bei Gott, wenn Jesus sie nicht zu seinen 
Sünden macht, sie auf sich nimmt So verbindet sich Jesus mit 
uns, gibt uns seine Tugend, nimmt uns unsere Sünde ab.') 
Bei dieser Darstellung des Heilsamtes Jesu ist die Vennittluiig 
durch die kirchlichen Sakramente nur mitgedacht und tritt 
allerdings charakteristisch zurück, 

Jean ganze "Wirksamkeit auf den Menschen stellt sich 
Pascal dar als ein großes Eraiehungswerk an dem Volk 
seiner Erommen. Er führt und schützt es, befreit es von 
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Sünde und gibt üun seine Sittengebote. Er bringt fnr dies 
Volk der Seinen alle Opfer bis zur Hingabe seines Lebens.*) 

Dieses letzte größte Opfer bringt er aber für alle Men- cJSd iSt 
Bchen. Nimmermehr dürfen nach Pascal Teile der Menschen, ^^f^?s|?~ 
etwa die Christen, diese Erlösungstat nur für sich beansprachei 
Denn damit würden andere, die auch erlöst sein wollen, zur 
Yorweiflnng gebracht. Das widerspräche für Fabcal der 
christlichen Sittliohkeit and äeretditigkeit^ die stets die Hoff- 
nnng stützt.*) So vertritt Pascal aus sittlichen Gründen die 
von den Jesuiten angefochtene Lehre des Jansenismos, daß 
Jesus der Erlöse für alle ist, die zu ihm kommen wollen. 
Allen hat er die iErlösimg angeboten, aber er zwingt niemand^ 
de anznndunen; nur soweit an ihm liegt, hat er die Voi> 
bedingungen erfüllt.^ Diejenigen allein werden erlöst, die dch 
nach Besaemng sehnen, nicht die, welche in ihrer Schlechtig- 
keit verharren wollen.^) Aber allen wird durch den Tod Jesu 
dos Heu entgegengebracht. Diese Anschanimg gehört für 
Pascal zur sittlichen Fundierung des Christentums. 

NatörUch folgen nicht alle Menschen Jesu nach. UDdj^<™J^ 
viele unter seinen Anhängern sind auch nicht wahre Jünger. ^^^^ 
Sie sehen nicht ihre Schwäche ein, geben sich nicht dem £r- 
löaer hin, sondern trotzen auf eigene Kraft und Freiheit.'^) 
Jesu wahre Jünger aber empfangen alles durch ihn, Erkennt- 
nis Gottes und ihres Selbst, des Lebens und Todes.") Er be- 
freit sie von Laster und Elend und gibt ihnen eine neue 
Sitthchkeit; in ihrn finden sie Tugend und GMück.'') Da die 
Iiellige Schrift uns aber allein zur Kenntnis Jesu verhilft, so 
ist dieses Buch der Führer zur Klarheit über uns und Gott^ 
der "Wegweiser zur wahren Sittlichkeit.'') 

Nur durch Christus kennen wir also Gott und erreichen 
wir ein sittlidies Leben. Denn Pascal behauptet, daß man 
ohne Christus und die heilige Schrift, ohne Erbsündenlehre 
and Erlösungslehre weder Gott gültig erweisen noch eine 
gute Dogmatik und Ethik lehren könne. Christus bringt Gott 
erat unserem menschlichen Fassungsvermögen nahe; „Jesus 

') M. 85. «) M. 598. •) M. 699. «) M. 769. 
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Christus ist daher der wahre Glott der Menschen. " ^) Dnrch 
ihn gewinnen wir Klarheit ühex nnser Sein and noser Han- 
deln. Auch hier läßt Fascal die Herrorhebong der sakrar 
mentalen Gnadenversittlichong des KaÜiolizismos beiseite. 
*-^^ Die Unentbehrlichkeit Jesu für den Christen schildert 

t^^™ Pascal dann an vielen Stellen unter dem Bilde von Körper 
nnd Qlied. Das G-Hed, dos seine Abhängigkeit noch nicht 
erkannt hat, liebt sich selbst, verwirrt sich aber in seiner Un- 
selbständigkeit völlig. Erst durch die Erkenntnis sdner Ab- 
hängigkeit und dnrch die Liebe znm ganzen Körper und 
dessen einheitlichen Willen kommt es zur Klarheit So stehen 
auch die Christen zu Christus.*) „Damit die Glieder glücMich 
sind, mÖBsen sie alle einen Willen haben, den sie dem E^rper 
anpassen."') Dieser einheitliche Wille ist in der chiistlichen 
Gem^nschaft Christas. Ihm nnterwerfen sich alle; die Eia- 
zelnen geben die Eigenliebe auf und sind bereit, sich für das 
Ganze zu opfern, dessen Glück endlich auch das Glück jedes 
Gliedes bedeutet*) Pascaii hat hier das corpus mysticnm, die 
Kirche im Auge, in der Christus wirkt und lebt; wertvoll ist 
dabei, wie er idles in ihr innerlichst auf Christas bezieht 

„Morale" überschreibt Pasoaii an einer Stelle seine Ana- 
führungen über diese Yereinigong sittEch-religiöser Menschen 
zu einem „Körper aiis denkenden Gliedem".°) Die Glieds 
am sinnlichen Körper können nicht das Glück empfinden, 
das sie als einem Körper zugehörend geniefien. Aber Pascai> 
gebraucht sie als Bild dafür, wie sich die Güeder einer wak- 
haft sittlichen G^emeinschaft verhidten sollen, die ja nor von 
Christen gebildet werden kann. Diese denkenden Glieder 
handelten, wenn sie selbstsüchtig wären, nicht nur ungerecht, 
sondern auch töricht, da sie sich selbst schadeten. Glücklich 
sind sie aber alle, wenn sie ihre Pflicht erfüllen, sich dem 
gemeinsamen Willen zu unterwerfen und ihn zn lieben.'} 

Hier schildert Pascal sein Ideal des Zusammenschlnsses 
von Christen unter ihrem Haupte Christas, anter dem sie 
eine Gemeinschaft mit wahrer Sittlidikeit, die ideale Kirchei 

') M. 369. ■) M. 867, 433 § 2, M», 543. 

*} M. 488. *) M. 433 % 2. •) M. 368. 



Digitizeclby Google 



1. Die ethischen Onmdwerte in der christlichen Religion. II5 

bilden. Damit vollendet sich durch die Religion die Zwed:- 
setznng der Etliik als das Streben nach sittlicher Gemein- 
Bchaft, die nach Pascal nur Christen pflegen kfinnen, da sie 
auf den allein im Christentmn geweckten Tagenden der Demnt 
und Nächstenliebe beruht nnd nnr in steter Abhängigkeit 
von dem sittlichen Vorbild und Erlöser der Menschen, Chri- 
stus, bestehen kann. 

Doch Pabcaii sieht Christus nicht nor so über allen 
Menschen, die er zn einem Volke smnmelt, stehen, sondern er 
veiehrt in ihjt i auch den, der jedem einzelnen nahe ist. £r 
glaubt, daß ChristiiB in jedem menschlichen Stande wohne, 
möge er sein, welcher er wolle. Wie Christas anch Gott- 
vater in seinem Vater ist, so ist er aach Brader in seinen 
Brädem, arm in den Armen, reich in den Keichen. „Denn 
durdi seine Herrlichkeit ist er alles, was es Grolles gibt, da 
er ja Gott ist, and dnrch sein irdisches Leben ist er alles, 
was ea Erbärmliches nnd Kiedriges gibt. Deswegen hat er 
diesen elenden Stand angenommen, am in allen Personen und 
das Vorbild aller Stände sein zu können."') Dadurch ist Jesus 
für Pascai. auch der Träger aller Bettung für den Menschen: 
„Jeans Chjistns ist ein Gott, dem man ohne Stolz naht imd 
dem man sich ohne Verzweif long beogt" *) 

Aus dieser Auffassung Fascai>8 von Jesus in seiner Stel- -^ 
long zu den Menschen geht schon hervor, daß er mit be- 
sonderer liebe an Jesu Person hängt. ~Wir haben nicht nur 
in den „Fensäes" Fragment^ die uns seine häufige eingehende 
Beschäftigung mit dem Leben Jesu zeigen, sondern er hat 
nns ja auch den Abriß einer „Vie de J^us-Christ" ■) hinter^ 
lassen, in der er aus den EvangeUen sich ein Lebensbild Jesu 
zusammenstellte. Daneben sind uns aber Gedanken Pascals 
überliefert, welche uns noch besser das persönhch-religiöse 
Verhältnis andeuten, in dem er zu seinem Erlöser stand. 
Ifeben den Erwähnungen von Jesu Namen in der Aufzeich- 
nung aus seiner Bekehrongsnacht*) sind diese in dem „Myst^e 
de Jäsos" ") enthalten. Darin sind Äußerungen tiefsten reli- 

') M. aw. *) iL 881. 

*) ^hxigä de la Tie de JöBnB-Christ." Texte critiqne pu Uiciuut, 
rribonrg 1897. •) M. 1. •) M. 348. 



igitizeüLy Google 



116 n. OhiiatliclMittUchM Leboi. ' 

giösen Gkföhla -von Paboal niedei^j^eachridbeD, die eich üan 
bei Betrachtang des Leidens Jesa in Gethsemaae e^aben; 
dann aber stehen da Worte, welche FASCix als Anssprücte 
Jesa kennzeichnet und die ans wie Sporen eines erhabenea 
religiösen Erlebnisses erscheinen. Sie drücken die innige liebe 
Tind Ergebong ans, mit der Pabcaii an seinem Erlöser hing, 
weil er sieb durch ihn allein gerettet und getröstet wußte. I 
Die reiche religiöse Empfindongswelt Pascals äußert sich m 
diesemi Glaubenezeugnis. Aus ihr schöpfte er auch seine Kraft 
für "Wollen and Handeln. 

Und Jesus, dessen Bedeutung er so stark erfaßt, irird i 
ihm damit der Maßstab für sein sittliches Leben. Aus der 
Vertiefung in ihn gewinnt er die sittliche Lehre: „Die Meinen 
Dinge wie große ton wegen der Majestät Christi, der sie in 
uns tut und unser Leben lebt; und die großen Dinge wie 
kleine und leichte tun um seiner Allmacht willen."*) Wie I 
wundervoll ergibt sich hier aus dem höchsten reUgiÖsen Schaum 
das einfache Sittengebot des Alltags, zu dess^ Erfüllung der 
Mensch die Kraft aus dem G-lauben gewinnt So ist für 
Pascal die persönlichste religiöse Eifahmng immer Läuterung 
des sittlichen Lebens des Menschen. Die ßeligion, der Glaube 
an Gk)tt wird Lebensinhalt und Lebenszweck des Mensche. 
Von Gk>tt erhält etr alles, was ihm not tut, für ihn muß ei 
auch alles tun: „Tont par lui, tont pour lui"*) Dabei kann 
man aber nicht übersäen, wie gerade in den ZeugmsBen der 
innerUdisten Religiosität PascaiiB, in der individnalistisdieu 
Erfassung der Person Jeso, sich die katholischen Grundsätze 
der Ghiadenvennittlmig, die Sakrainent«lehre und das kirch- 
liche Autoritätsprinzip, einstellen.') 
BofoiamoB ^^^ ^^°^ praktisch-religiösen Gottesanschaaungen Pabcalb 

^^J^g^ folgt nun auch, welche Stellung der Christ zur "Welt einzu- 
nehmen hat. Im Wülen des Menschen sind zwei Affekte^ der 
Affekt der Begierde und der der Liebe. Die Begierde kann 
auch mit dem Glauben an Gott zusammen bestehen ; doch dann 
zieht sie den Nutzen ans Ghitt und freut sich aii der "Welt; 
solcher Glaube ist sinnlich, innerweltlich. Daher wählt der 
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wahre Christ die Liebe zur Fühning seines 'WilleiiH. Sie 
ncht«t sich allein aal Gott und kann doch mit den Ghitem 
der Welt sich vereinen; denn sie zieht Nutzen ans der Welt 
Tind freut sich an Gott. Und das ist erst wahres CJhristen- 
tnin, in dem sich der letzte Zwec& allein auf Gott richtet. 
Alles, was den Menschen Ton diesem Zid abzieht, auch 
wenn ea gute innerweltliche Absichten sind, ist unrecht und 
schadet ihm.*) 

Diese Liebe, die sich nur auf Gott richtet und sidi in 
sittlichem und religiösem Streben nach Gott äußert, ist für 
Pascaii die wesentliche Begründung des Christmtoms als der 
wahren Religion.') Ihre Verbreitxmg allein bezweckt auch 
das !Ejvangehnm; am ihrer Verwirklichung willen ist Jesus 
in die Welt gekoxomen. Zur sittlich und religiös wirkenden 
Kraft hat Jesus die Liebe erhoben. 

So dient im menschlichen Willen das Prinzip der Liebe ■wme'*S5u 
als Gegengewicht gegen das der Begierde und sein Sieg führt 'Jj^j^^ 
zur Sittlichkeit. *) Kommt dieser Antrieb der Liebe in unserem 
Willen nur noch allein zur Geltung, so haben wir nicht mehr 
unseren menschlidien Willen, sondern Gkitt ist in unserem 
Willen. Damit aber gewinnen wir erst die richtige Beur- 
t«ilimg von Gnt und Böse. Alles, was Gott will, ist uns gut, 
alles was er nicht wül, ist böse und uns verboten. Daher 
sind die von Gott im allgemeinen erlanbten Handlungen nicht 
unter allen Umständen erlaubt. Mwkcai wir bei einer solchen 
Handlang aas den Verhältnissen die Abwesenheit des Willens 
Oottes, ao ist sie ungerecht; dann ist die sonst gute Hand- 
lang jetzt böse, da sie nicht dem gerechten Willen Gottes 
entspricht*) 

Dalier ist die Religion für Pabcai. zuletzt auch Lehrerin 
wahrer sittlicher Gesinnung. Der menschliche Wille soll auf- 
gehen in dem Willen Gottes, der reine Sittlidikeit ist, und 
der Mensch soll diese Gesinnung, die sein Glaube ihm gibt, 
in sein tägliches Lidben hineinziehen, damit sie ihn in seinem 
Handdn leitet. Der vollendete christUclie Glaube führt auch 
erst zur Vollendung der Sittlichkeit. Diese höchste sittliche 
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Steigerang, die sittliche G^esiIlIlTmg, -wird dem Menßchen nnr 
mreichbar dnrch die Klarheit über sich tind die Zwecksetznng 
Beines Daseins, die ihm durch Jeans Chnstoe znteil vnrda 
Dadurch wird er erst zu oinem bewußt sittlichen Wesen.') 
Die christliche Frömmigteit überwindet seinen Egoismus, den 
die natürliche Sittlichkeit nor in Schranken hielt: „Die christ- 
liche ^Frömmigkeit vernichtet das menschliche Ich; die mensch- 
liche Höflichkeit (,civilitö', 3^ultui^ verbirgt und unt^drückt 
OB nur."') 
ahiJtmtim W'ohl erscheinen die Wege, die die chiistUdie Beligion 
g*"*** ^ ^^^ Menschen führt, zunächst ungangbar, da sie die größten 
"."•* G^egensätze von ihtn fordern. Einerseits soll er seine Schlech- 
tigkeit und sein Elend erkennen, andererseits soll er nach 
Gottähnlichkeit streben. Und doch sind diese Oegensätze 
nötig; denn gäbe man d«n Menschen nur die eine Aufgabe, 
so verfiele er in Verzweiflung; hätte er nur das andere Ziel, 
so wäre er voll überhebnng.*) Die Erkenntnis der doppelten 
Verpflichtung, die allein unserer Natur entspridit, wird uns nun 
gegeben durch Jesus Christus, der uns auch allein sie lösungs- 
möglich macht. In Christus finden wir Qott und unser Elend; 
er hält uns also in der Mitte zwischen VerzweiQong und Hoch- 
mut.*) Christi Erlösungstod zeigt ja, wie groß unser Elend sein 
muß, da es zu seiner Hebung ein so großes Opfer verlangt*) 
und auch die Gnade, mit der Gott den Menschen zti 
seiner Rettung unterstützt, entspricht dessen doppelt» Nei- 
gung: dem Stolzen geht sie verloren, dem Verzweifelnden wird 
sie geschenkt*) Damit gibt die christliche Beligion dem Ge- 
rechten Grund, gut zu bleiben, und dem ungerechten Hoff- 
nung auf Besserung. Sie verbindet damit Furcht und Hoff- 
nung derart, daß sie demütigt, ohne verzweifeln zu lassen, 
was die Vernunft nie erreichen konnte, und daß sie erhebt, 
ohne Überhebnng zu erlauben, was der Katur des Menschen 
mit ihrem Stolz unmöglich war.') So werden diese beiden 
Neigungen des Menschen, die in ihrer Vereinzelung ihn sitthch 



>) M. 362; der Schluflsatz gelit gegen die Jesuiten. 
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*) M. 674. ») M. 61». •) M. 648. >) M. 603 § 6- 
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völlig verwirrten nnd verdarben,') vom Christentom in wunder- 
barer Wräae gednt and für den Menschen sittlich fruchtbar 
gemacht. Das Rätsd der menschlichen Doppelnatnr ist gelöst, 
und die Fehler, die sie enthalt, verarbeitet die christUche Keli« 
gioD durch re<^te Vereinigung za Tagenden: Demut verbanden 
mit Selbstbewußtsein ist der sittUche Charakter des Christen. 

und dieses Ziel erreicht die christliche Religion durch 
dne Vermittlung zwischen den zwei Naturen des Menschen; 
ans einer haimoniscbeQ Einigung der geläuterten menschlichen 
Naturen entsteht das Ideal der Sittlichkrät. Aach hier be- 
stätigt sich der Lieblingsgedanke FascaiiB, daß die Tagend 
immer den Mittelweg geht, ohne Ilztreme einseitig zu berühren. 

Das Christentum, das seinen Anhängern solche sittliche 
Ziele in der "Welt setzt, gibt ihnen natürlich auch anßerge- ^^^ 
wohnliche Hoffnung. Nicht ein himmlisches Königreich er- ^ 
hoffen die Christen, sondern ein Reich der reinsten Sittlichkeit, 
der Heiligkeit^ wo alle Ungerechtigkeit ausgetilgt ist. Und au 
diesen GKitem haben sie durch ihr diristlich-sittliches Lehen 
schon TeiL*) Denn die Sittlichkeit, die der ernste Christ durch 
die Erziehung seines Glaubens zu gewinnen vermag, ist aaß^- 
gewöhnlich. So kann der Christ das Glück, sich mit Qoit ver- 
bunden zu wissen, voll Demat tragen und ohne Verzweiflung 
dem Verfall seines Ijeibes entgegensehen.') „Wie schön, Leben 
und Tod, Gutes und Böses in dieser Weise zn empfangenl" 

Die Sittlichkeit, welche der Mensch aus dem Christentum 
gewinnt, gibt ihm allein auch in der Welt seinen voUen Wert 
für sich und andere. Nur der Christ ist zugleich liebenswert 
and glückhdi; er besitzt diese beiden Eigenschaften, deren 
Vereinigung im Menschen das natürUch-sittUche Leben niemals 
erreicht.*) „Niemand ist so glücklich, so vernünftig, so tugend- 
haft, so liebenswert, wie ein wahrer Christ."*) 

So ist für Fascaii die vollendete Moral nur möglich auf ^ 
der Basis des Christentums, und dieses Fundament festigt 
Fascals allgemeine Apologetik and Dogmatik in der Erlösungs- 
lehre. Dementsprechend geht seine ganze Ethik aas: sie ist 
GnadensittUchkeit, die unter Verwerfung des Lohngedankens 



') M. 700. •) M. 265. •) IT. 444. *) M. 13. ») M. 657. 
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nnd mit Verzicht auf die besondere BerückBichtigoDg der 
Vemunft auf rein religiösem "Wege erreidit wird. Die Gnade 
deutet pASOAir dabei durchauB innerlich im Sinne der Mystik, 
doch kann sie nur dnrch das coipus mysticma, die Kirche 
nud ihre Sakramente, vermittelt werden. Die erste !EUnwir- 
knng der Gnade vollzieht sich in einer Disposition des "Willens, 
die neben der Ihnpfänglichkeit für Offenbarung nnd Inspi- 
ration durch kirchlich-eakramentale Übertragung auch eine 
Beeinflussung der Yemunft eröffnet, indem der jetzt religiös 
orientierte Wille die Yemunft zu neuer positiver Behandlung 
der Glaubensfragen befähigt. Das eigentliche Verhältnis von 
Gnade nnd freiem Willen findet bei Fascax keine Klarstellung. 
Einerseits betont er die Alleinwirksamkeit der Gnade bei dem 
zum Guten völlig unfähigen Menschen entsprechend der jan- 
eenistischen Lehre. Andererseits gesteht er aber in manchen 
ÄuÜemngen dem Willen doch die Fähigkeit zu, die Ghiaden- 
wirkung frei zu tmterstützen. Pascal hat diese beiden Qe- 
dankenrichtungen nicht ausgeglichen.^) In formeller Hinsicht 
ist dann die auf die Gnade gestützte Sittlichkeit dnix^us 
Q^sinnungsethik. Ihre religiöse Begründung ändert dabei 
nichts an ihrem innerUchen Gesinnungschaiakt«r: diese Sitt- 
lichkeit ist die von der Ghiade bewirkte Immanenz der gött^ 
liehen Gesinnung selbst im Christen. Das Verhältnis dieser 
freien Gesinnungssitthchkeit zu den (Jebotwi Jesu, der Kirche 
und der Autorität des Beichtstuhls bleibt aber bei Pascal un- 
klar; ihre Beziehungen zu der Autorität der Kirche und des 
Priesters sind meist völlig gewaltsam und paradox. Inhaltlich 
ist Fascals Ethik durch den überweltlichen und jenseitigen 
Zweck bestimmt, nach dem die Vereinigung des Menschen mit 
Gott zwar im Leben beginnt, aber erst im Jenseits zur VoUen- 
dung kommt. Daher wird die Ethik in der Hauptriehtung as- 
ketisch und mystisch; doch werden die irdischen Zwedce von 
Pascal in sie einbezogen, soweit sie dem hiomilischen Ziel 
dienen können. Die übliche katholische Doppelmoral, die einer- 
seits die Sittlichkeit in der Weltentf remdung sucht und anderer- 
seits das Genießen der Welt durch eine ausgebildete Kasuistik 

') Vgl. dieselbe Auffassung bei 8. Prudhohke a. b. , S. 817—33«. 
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ermöglicht, ist von Pascal zagmutäu der überwiegend aske- 
tischen Richtung vereinheitlicht. Doch bleibt bei ihm als 
Weltmann Veratändnia und Schätzung der Welt, wenn er sie 
ihls Mittel zur Erreichnng seiner höheren religiösen Ideale ver- 
verten kann. Seine Ethik ist daher nicht etwa rein mön- 
diiach gedacht. 

Ans diesen Gtrnndlagen ergeben sich nun die praktischen 
Foidenmgen der Ethik PabcaiiS in der allgemeinsten Gestalt. 
Sie verlangt in ihrer Änwendong als üidividaabnoral vöUige 
Demnt nnd Unterwerfung unter Gott und die kirchlich-religiöBe 
Autorität, als Sozialmoral unbegrenzte Liebe. Diese beiden 
Eardinaltogenden sind aber rein katholisch gefaßt als Be- 
schränkungen des irdischen Selbst 

Zum Bindeglied zwischen dieser supranatoralen Qnaden- 
nthik und der allgemeinen natärlichen Ethik dient bei Pascaii 
notwendig die Vemmiftethik der lex natnrae; denn anch diese 
verfolgt ja das Ziel der Gottesliebe nur anf rein rationalem 
^Vege. Demgegenüber müssen aber die Mittel, die die Qnaden- 
öthik zur Erreichnng dieses Zieles bei den erbsündig ver- 
derbten Menschen anwendet, völlig irrational, einzigartig und 
äbematöiUdi sein. Im wesentUöhen ist PabcaiiB Ethik daher 
die katholische Gnadenethik des Augustinismns, wie sie der 
Jansenismus hat Wiederaufleben lassen. Aber Fascai. hat sie 
dnrch weitere und tiefere Einbeziehung der neuen "Welt- und 
Lebensauffassung modernisiert und verinnerlicht, allerdings 
zugleich auch extrem verschärft. 



2. Emflnfl der christlich-sittlichen Änschaunng auf 
die praktische Lebensfiihnmg. 

In dem folgenden Abschnitt werden nun noch mehr als 
bisher rein persönliche Ansichten Pascals hervortreten. Die 
vorangehende Darstellung enthielt die Prinzipien, in denen 
Pascal die katholische Ethik originell begründet und neu der 
veränderten geistigen I^age anpaßt. Die jetzt zu gebenden 
Äußerungen aber sind individuelle Anwendungen, in denen 
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daa Zufällige nnd Penöoliche immerhin eine große Rolle spielt. 
Das Ufttfflial sind, zahlreiche nidit ana dem Zosauuuenlia&g 
deutbare Fragmente^ die oft aar Einfälle, Yersnche, Problrane, 
Torübergehenden Stinuonngaaosdrack enthalten. Aber auch 
in Vasoalb Wesen sind verschiedene znfSllige Bedingangen 
T(»'handeD, die seine eigenttunliche Beantwortmig vieler ethi* 
scher Einzelfragen erklären: seine gesellschaftliche Stellang 
imd Herkunft, sein kirchenpoliÜBcher Kampf. Vor allrau be- 
Ainflnfl t, seine moralischen Ansohaaongen sein langes scdiweres 
Siechtom, das ihn allea schließlich vom Krankenlager ohne 
jede irdische Hoffnung beixaohten läßt nnd den weltlicben 
Peesimismns des Minoritäts^lm|^eT8 aofs äußerste steigert. 
Daher kommt bei dem von der Welt ganz znräckgezogenen 
Mann der Verzicht anf die großen praktischen Liebensgestal- 
tnngen, die er bei seiner Lage nicht werten kann; er ist in 
seinen sittlichen Q«danken überragend mit dem rein PersÖn- 
lichen nnd Privaten bescl^iftigt So endet Pabcai. praktisch 
bei der Moral des Heiligen, die sich ans seinem von der Ge- 
staltmig nnd Änderung der Welt völlig abgezogenen Stand- 
pnnlrt ergibt. Seine Ethik unterscheidet sich in diesem Re- 
sultat stark von der offizidlen katholischen Ethik, in der das 
Ideal der christlichen Kultur und GJeaellschaft eine viel größere 
Rolle spielt. 

a) Persönliches Leben. 
Bei diesem engen praktisdi- sittlichen Intffl«sse Pabcalb 
setzt sich die größere Gruppe seiner eÜüsehen Einzeläußerun- 
gen notwendig aus den Gedanken zusammen, die sich anf das 
persönliche Leben beziehen. In ihr sind zunächst die Aua- 
eprilche PascaijS, in denen er seiner eigenen Lebensführung 
sittliche Ziele setzt, von besonderer Wichtigkeit. 
» vrote^ Einen zusammenfassenden Ausdruck sein^ persönlichsten 
Anschauungen hat Pascaii in seinem „Glaubensbekenntnis" *) 
gegeben, wo er die sittlichen Ideale seines religiösen Lebem 
folgendermaßen ausspricht: „Ich liebe die Armut, weil Christus 
sie geliebt hat Ich Hebe den Besilz, weil er die Mittel gibt^ 

') M. 870. 
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den ELenden beözuBtehen. Idi bewahre Treue jedennaim, ich 
vergelte nicht mit Bösem denen, die mir Böses ton, sondern 
ich vönache ihnen einen dem meinigen gleichen Znstand, wo 
man weder Böses noch Gutes von den Menschen erfährt. Ich 
versuche ^ea Menschen gegenüber gerecht, wahr, aufrichtig 
und tren zu eran; ich habe eine herzliche Anhänglichkeit an 
die, denen GK}tt mich enger vereint hat> und mag ich einsam 
sein oder sichtbar allen Menschen, ich habe in allen meinen 
Handlungen Oott vor Augen, der sie beurteilen muß and dem 
ich sie alle geweiht habe."') Das starke sittliche Selbstbewußt- 
sein, das aus dieser Zielsetzung sprichl^ wird nur durch sein^i 
üraprong aus der Religion begreiflich, »Das sind meine An- 
sichten, und ich preise alle Tage meines Lebens meinen Er- 
löser, der de in mich gelegt hat und mich aus einem Menschen 
voll Schwachheit^ Elend, Begierde, Stolz nnd Ehrgeiz zn einem 
von allen diesen Übeln befreiten Menschen kraft seiner Q-nade 
gemacht hat, der aUec Ruhm davon auch zukommt, da ich 
von mir aas nur Elend und Irrtum besitza" ^) 

Einzelne Gedanken dieses Bekenntnisses haben ihre ge- 
naue Parallele in der buddhistischen Ethik. Die Indifferenz 
gegen Wohl und Wehe, Liebe und Haß, der vollendete Gleich- 
mut bis zur C^efuhllosigkeit wird in der asketischen Morallehre 
des BuddhismuB allerdings viel einsdtiger nnd strenger ge- 
fordert als von Pascal. Doch hat der Wille, diese religiöa- 
eittUchen Ideale mit allen Opfern möglichat zn erreichen, auch 
Pascaii dann zur gesteigerten Askese geführt, dur(di die seine 
Ethik zn ihren einsrätigen Übertreibungen kam, wie beispiels- 
weise zu der Ablehnung der Verwandtenliebe, die er hier in 
dem „Glaubensbekenntnis" noch fordert 

Zied und Zweck seines Handelns wird immer mehr Gott, 
aas dem er auch alle £raft des YoUbringens schöpft. Be- 
seichnend für diese seine G^esinnung ist aän Aussprach, daß 
er vor und nach jedem Yersach, einen Menschen zn bekehren, 
ZD Gott bete, er möge sich die Seele des zn Bekehrenden so- 
wie die des Bekehrere vöUig unterwerfen,") Nur mit Hilfe 
(Jottes, von dem er sich absolut abhängig fühlt^ glaubt Fascaij 

■) M. 270. •) M. 6 a 86. 
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andere Kam Chriatentnm führen zu können; denn 6-lanbe 
und damit wahre Sittlichkeit gehe von GK)tt als säne Oabe 
auf den Menschen über. 

Und wie alle Hilfe kommt anch jedes Gteschehnis des 
Lebena ans Gottes Hand. Anf Gbtt führt Fascai. jede Lebens- 
erfahmng, ob gnt oder böse, zurück. Ni^nals soll one der 
schlechte Erfolg einer Sache niedraschlagen; denn wenn wir 
Gott um B^tand zn ihrer Ansfühmng gebeten haben, so hat 
er eich ihrer aacsh angenonunen. „Anch moÜ man ihn als 
den Urheber alles G-nten und alles Bösen ansehen, ansge- 
nommen die Sünde. ''^) Diese Anffassnng gründet sich daraof, 
daß wir ein Urtal über das wahrhaft NützUche und Schäd- 
liche gar nicht haben und daher nm- durch Unterwerfang 
unseres Willens unter den Wülen Gottes, der, von ans miTer- 
standen, dennodi unser ganzes Leben beherrscht, zu wahrer 
Sittlidikeit kommen. 

ITach Gott allein haben wir anser Tun zu richten. Diesen 
G^anken enthält die Aufforderung, die Pascal in die Form 
eines göttlichen Gebotes kleidet, daß der Ifensch sich nicht 
Menschen, sondern nur Gott vergleichen solL Ist Gott in 
einem Menschen, so darf man sich dem Göttlitdien in ihm 
vergleichen, niemals aber dem Menschlichen: das ist frevel- 
haft. Und dieses Göttliche darf man nun nicht mit dem 
Menschli<dien in uns in Beziehung setzen, sondern mit dem 
Götthchen, so daß sich also immer das höhere Göttliche außer 
ans dem geringeren Göttlidien in uns vergleicht Aber Gott 
ißt in allem. ') Dieser stete Vergleich mit dem GKittlichen hat 
den Zweck, uns stets den Abstand unseres Strebens von Gott 
und dem Guten zu verdeutlichen. Niemals sollen wir das 
GöttUche in uns selbst als bedeutsam und auf hoher Stufe 
ansehen, sondern uns immer durch den Blick auf ein höheres 
Göttliches oder auf Gott selbst orientieren, so daß wir be- 
scheiden unseren religiösen und sittlichen "Wert unterordnen. 
In Gott müssen wir den Maßstab und das Ziel unseres Strebens 
sehen. 



1) vm. Brief aa MUe. nm Eoamnk; Br. S. 238. 
") M. 277 § 1. 
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Indem Faboaij sein Denken und Tnn voll Ernst anf Gott 
xiditet, hat er aach die Gewißheit, Gott zu erfasaen: „Du 
suchtest Uich nichts wenn du Mick nicht Mttest: beonmhige 
dich also nicht.''*) Diese Worte enthfdten eine rein persön- 
liehe Glaabenserfahmng Pasoals; sie umfassen eine Fülle 
religiöser Frömmigkeit ond SitÜichkeit 

Unser mensdüiches UrteÜ über "Wohl und "Wehe ist für ^^^S^at 
Pascai. in jeder Weise unzutreffend und unsittlich. Alle ^f^JJ^ 
Menschen machen sich nach dem Wort der Schlange: „Eritifl puS^ 
sieat dii scientefi bonom et malom" zum Gott nnd kommen 
dadurch in Abhängigkeit von den YerMltnissen, da sie sich 
über deren Gimst oder Ungunst zu sehr freuen oder ärgern.*) 
G^erade daraus sieht man, daß wir mit unserem Urteil nicht 
über, sondern unter den Dingen stehen. Unser sittliches Emp- 
finden ist nicht interessenlos wie das Gottes, dessen Urteil 
wir uns daher zu unterwerfen haben. 

Sittliche Schwäche ist es, daß unsere Zufriedenheit stets 
von dem_ guten Ausgang eines Unternehmens abhängt Wir 
können uns über keinen Erfolg freuen, ohne daß wir uns über 
den Uißerfolg grämen. „Wer das Geheimnis gefunden hätte, 
sich über das Oute zu freuen, ohne sich über das entgegen- 
gesetzte Böse zu kränken, de^ hätte das Rätsel gelöst. "') 
Pascaii fordert somit, daß der Hensch sich von dem zu 
großen Einfluß des irdischen Wohles und Wehes losräße. 
Allerdings vergleidit er dieses ethische Ziel mit dem mecha- 
nischen Problem des Perpetuum mobile: er hält es unter natür- 
litdt-sittlichen Bedingungen für nicht erreichbar,*) Aber die 
christliche Ethik Fa8Cai.s kennt die Lösung: das Aufgehen in 
dem Willen Gottes, wodurch der Mensdi von irdischem Glück 
und Unglück unabhängig wird und die wahre Zufriedenheit 
gewinnt^ die das „Glaubensbekenntnis"') so schön bezeichnet. 

Wie der Christ alles ihm Widerfahrende gläubig als von ^i^^ 
Gott kommend empfängt, so handelt auch „der Gerechte" in ^^'ojjjf 
den geringsten Dingen aus Glauben. Mit dem Tadel an 



1) M. 277 S a *) M. 248 § 41. •) M. 189. 

*) K. 270. Vgl. in der natttrlichen Ethik die StoUong Pascau z 
Ungiaok, S. 76. 
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Beine Diener Tünscht er zugleich deren Sinnesänderung durch 
Qott und bittet Gkitt, diesen Wechsel zu bewirken. Er erhofft 
nichts von seiner eigenen Leistung, alles von der Gnade 
Gottes. "Wenn diese Gk)tteBgnade auch' bei dem Ton des 
Christen nnr einmal ihre MitTTirkung aoBsetzt^ bleibt die Hand- 
lung erfolglos. Der Christ ist daher bei jeder Tat in steter 
Abhängigkeit von (}ott, der allein sie zweckvoll sein läSi') 
So ist Qott durch seine G-nade der Urheber jeder gaten Hand- 
lung, die ■wir ton, jedes Verdienstes, daa wir uns zurechnen, 
das aber vor Gott keines ist 

Die Menschen haben keine Beziehung zur Handlung eines 
anderen, bevor sie geschehen ist; ihr urteil und Entgelt folgt 
erst der vollendeten Tat. Die Stellung Gottes zu unserem 
Tun ist aber nach Pascal völlig anders: er wirkt nnd be- 
urteilt die Taten vor ihrer Verwirkhohimg.') Für Pascal 
sind diejenigen Taten am wertvollsten, die sich der mensch- 
Hohen Beurteilung völlig entziehen. Die edlen und verborgenen 
Handlungen sind sittlich am schätzenswertesten. Doch daa 
Schöne an ihnen ist gerade, daß man sie verbirgt Kommt 
die Tat auch wider Willen des Täters ans Tageslicht, dann 
ist ihr Wert doch verloren. Der höchste sitthche Gehalt bleibt 
ihr nur in ihrer Verborgenheit. ') Der religiöse Demntsbegriff 
führt zu dieser extremen Forderung der Bescheidenh^t Die 
wahrhaft sittlichen Taten des Gerechten sollen der Welt so 
fem stehen, daü sie ihr gsj- nicht zor Kenntnis kommen. 
• Die geistige Natur des Gerechten, sein sittliches Ich nimmt 

nach Pascal überhaupt nichts von d^ Welt an. Ihr Lob 
^ berührt diese nicht; sondern nur durch seine Leidenschaften, 
die er ja, trotzd^n er sie beherrsdit^ immer noch hat, tritt er 
in Beziehung zur Welt*) „Seine so bezwungenen Laden- 
Bchaften sind Tugenden. Habsucht, Eifersucht, Zorn legt Gtott 
sich selbst bei; und das sind ebensogut Tugenden wie die 
Gnade, das Erbarmen, die Standhaftigkeit, die auch Leiden- 
schaften sind. Man muß sich ihrer wie Sklaven bedienen, 
ihnen ihre [weltliche] Nahrung lassen und nur hindern, dall 
die Seele etwas davon nehme; denn wenn die Leidenschaften 



») M. «51. ») M. 256. •) M. 748. •) M. 526. 
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die H^TBchait bdiaupten,^) sind sie Laster; dann geben sie 
der Seele von ihier Nahrnng, and die Seele oährt sich davon 
nnd wird dadarch vergiftet"*) PASCAii verlangt, daß bei dem 
Christen der sittliche Mensch über den sinnlichen stets die 
Oberhand behalte, aber er fordert hier nicht die Vermchtnng 
der sinnlichen Natnr. Es ist ■wieder der Veraach, ein harmo- 
nisches Verhältnis der beidm Katuren im Menschen herzu- 
stellen and der Sinnlidikeit in ihren Qrenzen erlaubte Befrie- 
digung zu gewähren. PASCAii gesteht auch den BeifaJl, das 
Lob, das die Menschen für gatß Taten spenden, der Sinnlich- 
keit als Lohn zn; nicht darf davon aber der sittliche Charakter 
des Menschen berührt werden. 

Immerhin roht in dieser Verarbeitung des sittlichen and 
sinnlichen Urteils beim Christen eine große Schwierigkeit, da 
sehr leicht doch die Sinnlichkeit sich EinfloÜ verschafft So 
sind nach Fascai. für den Menschen die Handlungen gefähr- 
lich, welche sowohl Gkttt als audi den Menschen gefallen; 
denn immer würdigt Qott nur den einen Teil derselben, die 
Menschen dagegen den anderen. Zmn Beispiel können die 
Werke eines weisen Mannes 3ott durch die D^nut, mit der 
sie getan worden, gefallen; die Menschen aber schätzen sie 
der Klugheit wegen, die aus ihnen hervorgeht Folgt man 
non solchem Vorbild, so kommt es leicht, daß man nur das 
Menschliche nachahmt und das Gottwohlgefälhge nicht erreicht; 
die Sinnlichkeit verhüllt den wahrhaft sittlichen "Wert, und der 
Mensch verkennt ihn völlig bei seinem Handeln.") 

„Besser ist nicht fasten und deswegen demütig sein als 
fasten und sich darin gefallen."*) Wieder kommt Pasoai. zu 
dem Schluß, daß alles uns gleidiermaßen nützen und schaden 
ksmi, da der Erfolg allein von der Ghiade Glottes abhängt 
Seinen Segen gibt Gott nur den Taten, die für ihn nach 
seinem "Willen geschehen sind. Auch die Art des Handelns 
and sogar sein Inhalt sind dabei völlig unwichtig, weil Glott 
Gutes aus Bösem hervorgehen lassen kann und ohne (Jottes 
Hilfe Böses aus Chitem kommt") Also nicht die Tat selbst 



>) „. . . quand lee passions eont les roftttresses, . . ." 

^ U. 625. *} U. 376 S 1- ') M. 97S g 9. *) li. S7« g 8 
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ifit für Pascal sittlich, sondern die Q«aiimtmg, ans äer sie 
hervorgegangen iat, soll gat sedn. Diese GtesinuTuig gevinnt 
der Mensoh durch Unterwerfimg Beines Willens nnter Gott 
bis znr völligen Immanenz des göttlichen Willens in dem 
menschlichen. Jedenfidls muß die sittUche Q^innong ganz 
frei von weltlicher Wertbeorteilnng sein, 
y^.*?": Daher iat es für den Menschen, der in der Welt lebt, 

"uifiiira^ sehr schwer, sich wahre Sittlichkeit za gewinnen. Glerade in 
vbr^ den angenehmstea weltlichen Stellangen ist es am schwierig- 
sten, (Lottes Forderungen zu erfüllen. Frömmigkeit und 
weltliches Leben sollen da vereinigt werden. Und die grolle 
Schwierigkeit liegt darin, daß der Christ im weltlichen Amt 
nach GK)ttes Willen leben soll, ohne Teil no<di Interesse an der 
Welt zu nehmen.*) Ans der Art, wie PAscAii das Problem 
stellt, empfindet man, daß er eine Lösung desselben für die 
Praxis als unmöglich ansieht. Der Christ, der wahrhaft sitt- 
lich leben will, muß doch dnen gewissen Abstand von der 
Welt haben; inmitten ihrer Verpflichtungen und Einflüsse 
kann er kaum ohne Schaden für seine KeUgion nnd Moral 
leben. 
Antet^an ^^ freier der Mensch von der Welt ist, desto waiiger 

^^™^ handelt er ans sinnlichem Antrieb, sondern er folgt dem gött- 
^^ liehen Willen. In dem Fragment eines Briefes an Domat*) 
w«i(n spnch^' siß^ Pascal über die Verschiedenheit der Handlangen 
si^^^t nach diesen ihren beiden Quellen aas. Verfolgt der Mensdi 
aus eigenem Willen das Gelingen einer Handlung, so äxgert 
er sidi über jeden Widerstand, der ihm dabei entgegentritt, 
weil er in diesem immer nur die Hinderung seiner Absicht 
und seines Willens sieht Ist es aber Qott, der uns zum 
Handeln treibt, dann füMen wir niemals ein^ Qegenbewegung 
in der Außenwelt, die nicht ebenso von Gott herrühita Die 
Kraft, aus der wir handeln, läßt auch den Widerstand gegen 
unser Tun zu, ja verursacht ihn vielleicht.') Unser Ceist be- 
kämpft hier nicht fremden Widerstand, sondern derselbe Wille 
bewirkt unser gutes Tun und erlaubt dessen Hinderung, so daß 
daher der Friede unserer Seele nicht gestört wird. Dieser Zu- 

') M. 951. ') Br. S. 244. •) Br. S. 246. 
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8tand der Zufriedenheit, trotzdem ooser Handeln nnglüoklich 
verläuft^ ist für Pascal das Zeichen, daß Gott in uns handelt, 
^da ea viel gewisser isi^ daß Gott dieses Übel, mag es so groß 
sein wie es wolle, erlaabli als daß er und keine andere geheime 
Uisache das Gute in ans, mag es noch so groß sein, bewirke."^) 
Dieser Gedanke ist für die sittlich-religiösen Anschauungen 
FascaiiS sehr charakteristisch: das Übel, das ans znstößt, 
kommt sicher von Gott; dagegen das Ghite kann von GKitt, 
vielleicht aber auch von einer böswilligen Macht stammen, 
die verführen wilL 

Um daher zu erkennen, ob wir aus göttlichem Wilien und 
Antrieb handeln, rät Pascai., stets mehr unser Verhalten zu 
den äußeren Umständen zu prüfen als nnsere inneren Grnnda 
Leiden wir die Widerstände der Außenwelt mit Geduld, ohne 
za zürnen, so zeigt dies die Einstimmigkeit des in ans wir- 
kenden O^tes mit dem uns widerstehenden: dann können 
wir demütig hoffen, Gott handle in uns.^) Pascal will hier 
anleiten, wie der Mensch das Wirken Gk)ttes in sidi erkennen 
kann, das ihm allein wahre Sittlichkeit ermöglicht. Des 
Christen aitthches Handeln muß ruhig, leidenschaftslos, ohne 
Intertoae an dem Erfolg sein. Nicht der Trägheit redet 
Pascal damit das Wort, sondern er will nur, daß der 
Mensch als Werkzeug Gottes von dem Ausgang seiner Ar- 
beiten unabhängig sei Die höchste Sittlichkeit ist die tiefste 
Demut. 

Diese Bescheidenheit in der Porderung von Erfolg für 
eigenes Streben wendet Pascal auf den Kampf des Jansenis' 
mus gegen die Jesuiten um die sitüiche Wahrheit an. Auch 
der Wunsch, die Wahrheit zum Siege zu bringen, ist eitel und 
mens(dilich. In Gottes reinem Dienst sollen wir zufrieden sein, 
für seine Wahrheit kämpfen zu dürfen, und vom Gewinn 
imseres Arbeitens ganz absehen. Sind wir so siegesdurstig, 
dann suchen wir unseren, nicht Gottes Ruhm. Denn um 
Gkittes Sache steht es gut, ob wir siegen oder nicht. Auch 
da wird unsere stete zufriedene Gesinnung, die, wenn wir 
nur unsere Pflicht tun, von den irdischen Verhältnissen nnab- 

') Br. S. 9«, 
Studios w. Oeich. d. neneron FrotMtuitJjiiuiB. Z H*tt : Bomlitaf«». & 
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hSngig iat^ uns unseroB Gott wohlgefäUigen Bittlicheii Strobens 
verBiohem.*) Das ist die Anffaasnng des von der Wdt ab- 
gewtmdien iGnoritätfikämpfers, der for seine Sache keinen Er- 
lo]g mehr erhofft 

Der Mensdi kann, wenn er sich von Qott trennt, all seiii 
gutes "Wollen znm Bösen verkehren. So wird die "Wahrhdt 
ein Idol für ihn, wenn er sie von der Liebe zu Gott trennt 
nnd allrän erstrebt. Das Begehren, Gott zn dienen, darf sich 
nicht einseitig im Wahrheitsachen äußern, sondern alle Zwecke^ 
die Qott mu setzte müssen verfolgt werden, vor allem die Liebe.*) 
Natürlich darf kein Ziel des Henadien außerhalb Glottes liegen 
wie etwa die Unwahrh^t; sie ist misittlich. Aach soll dei 
menschlit^e Wille sich nicht dos sittÜtdie Ziel setzen, das ihm 
persönlich das beste scheint; das wäre Egoismos. So stiebt 
ein Mensch nach völliger Entsagnng; aber Ghitt bestimmt ihm 
einen Znstand halber Snteagtmg, der ihm nicht gefiült, weil 
er das Verdienst vollkommener Selbstverleognting gewinnen 
-wüL Und damit gerade ist er selbstsüchtig, Tmd die Entsagung 
wird ihm ssa einem Idol, das aoJIerhalb der „Ordnung Gottes" 
liegt.') „L'ordre de Dieu", das ist der KreiB, den der "Wille 
Gottes beherrscht und innerhalb dessen der Mensch allein seine 
Sittlichkeit gewinnt. Aus ihm muß auch die &omme Selbst- 
sucht weichen, welche diuch ein Übermaß des Strebens nach 
Gk>tt sich dem höchaten "Willen widersetzt. 
« Qtibt. Die cduistliche Sittlichkeit erhält eine besonders starke 
Stütze durch das Gfebet Bestätigt sich doch die wahre Reli- 
gion dadurch, daß sie das Gebet als Mittel zur TJberwindong 
der menschlichen Sinnlichkeit empfiehlt.*) Drei Gründe haben 
nadi PasoajjB Auffassung Gott zur Einsetzung des Gebets be- 
wogen: 1. Er wollte seinen Geschöpfen die Möglichkeit geben, 
ihr Geschick edbst zu bestimmen; die Würde des Selbstursache- 
seins wollte er ihnen mitteilen. 2. Er wollte dadurch die Men- 
schen lehren, von wem sie ihre Tugend erhalten. 3. Er wollte 
sie sich die anderen Tugenden durch eigene Kraft gewinnen 
lassen. Doch nm zu verhindern, daß die Menschen dadurch 
allzu selbständig würden, verleiht Gott die Gabe des Gebets 



>} Br. S. U6. •) U. SM § 1. *) M. 246. *)1L«A. 
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dem Einzelnen als ein besonderes Q-eschenk. Das Gbbet hat 
der Mensch nicht ans sich, genan so wenig -wie man tugend- 
haft ist, wenn man G-lauben bat. Gott mull wie zur Tagend 
so anch znm Gebet neue Qnade geben.*) 

Pascal schlieHt sich damit der jansenistischen Lehre an, 
daß das Gbbet ein Gnadenzeichen Gottes ist, wenn es auch 
zunächst den guten Willen des Betenden und sein stetes Be- 
dürfnis nach neuer Gnade bezeugt Ans dem Gebet kommt 
aber auch 8ittli<^^ Antrieb, wie der dritte Punkt zeigte: Wille 
zmr Selbstbesserang; und den gibt die Gnade Gk>ttes. 

Gott hat versprochen, den Gebeten Erfüllong zu gewähren, 
aber die Gtebetsgabe erhalten nur die „Kinder der yerheißung", 
die Christen.*) Das G«bet ist notwendig für die Christen, und 
sie müssen es üben, sonst fallen sie in Versnchong: „Es ist 
gefährlich versucht zu werden; und die, welche versucht wer- 
den, sind es, weil sie nicht beten."*) Die G^betsübung erhält 
ims in Gottes Kfihe, wie Gk)tt hinwiederom durch die Ghibe 
des Gebets den Menschen an sich fesselt Denn wem Gott 
diese Gnade entzieht^ der hört anf za beten nnd fällt ab von 
ihm.*) 

Das Beten ist nicht in unserer Macht ebensowenig wie 
die Erlangung der Bitte.') Der Mensch ist d^er wesentlich 
passiv im G«het Doch (^enhar meint Pascal, dafl der voll- 
endet« Christ durch sein sittliches Bitten gemäß dem Willen 
Gottes auch Gewährung erreiche. Er meint, der Gerechte 
brauche und solle nicht mehr auf Erfüllung des Gebetes hof- 
fen, sondern er müsse sich zwingen, von Gott die Erlangung 
dessen zu erreichen, was er bitte.*) Da nach Pascal der wahre 
Ohrist im. Willen GK>ttes aufgeht, so mnü auch sein Bitten dem 
Willen Gottes entsprechen; daher kann er auch die Erfüllung 
fordern nnd deren gewiß sein. Der Ansprach des letzten Ge- 
dankens ist also nicht so groß, wie es scheint. Diese Glaubens- 
gewißheit, die der Christ in seinem Gebet haben soll, ist für 
Pascal sittlich and religiös notwendig. 



'} M. a09 8 1—8. *} M. 80» § 4. •) M. 33» 8 1. 
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Jedenfalls soll das (}ebet ancti die völlige Unterwerfong 
unter Qt>tt darlegen; daher 'will Pabcu< mit der inneren auch 
die äußere Demütigung: der Mensch soll knien, mit den Lip- 
pen bitten, damit er, der in seinem Stolz sich Qott nicht hat 
unterwerfen wollen, jetzt auch äußerlich seine Schwache zeige. 
Allerdings erklärt es Pascal für töricht, von diesem äußeren 
Tnn Hilfe zu erwarten, aber es wäre hochmütig, nicht auch 
änßarhch Demut zu zeigen. Als reUgiöse Selbstemehung ver- 
langt Fabgal diese Form.^} Die Demut hat sich stets in der 
Art zu bewähren, wie der Christ die formalen Forderungen 
seiner Beligion erfüllt. Es ist aberglänbiech, wenn er irgend 
welche Hoffnungen auf Lohn durch sie stutzen will Aber 
unchiisthch ist es, diese Formen za verachten and zn vernach- 
lässigen.*) 

Die wahren Christen sollen sich so auch den Torheiten 
unterwerfen, die die "Welt von ihnen fonlert. Zwar müssen 
sie die Nichtigkeit in ihnen erkennen und verachten, aber 
unterwerfen sollen sie sich der Ordnung Gottes, die ihnen ab 
Entgelt für ihre Sünden diese Strafe auflegt. Zu seiner De- 
mütigung teilt also der Christ die Schwächen der "Welt.*) 
Auch das fördert seine Sittlichkeit.. 

Mit der Demut und Besch^denheit des Christen ist für 
Pascal auch notwendig Furcht verbunden; aber er unter- 
scheidet die gnte christliche Furcht von der bösen Furcht, 
die er verwirft. Pascal stellt diese verschiedenen Arten von 
Furcht einander entgegen:*) 

Gute Furcht: Böse Furcht: 

sie entsteht ans dem Zweifel, 
ob Gott existiert oder nicht^ 
sie kommt aus dem Zweifel, 
sie ist mit der Verzweiflung 
verbunden, weil man den Gott 
fürchtet, zu dem man keinen 
Glauben hat, 

sie fürchtet Gott zu finden. 



sie kommt aus dem Glauben, 
sie ist mit der Hoffnung ver- 
bunden, weil sie aus dem Glau- 
ben entsteht und weil man zu 
Qrott hofft^ an den man glaubt^ 
sie fürchtet Gott zu verlieren, 



') M. 253. •) M. 538. 



») M. 237. 



*) Y. 595. 
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Dia gate chiistlidie !Farclit soll der Mensch haben, damit 
er niemals matt in seinem Streben nach Gott wird. Doch die 
Hoffnung muß in der chrisüichen Q^sinnimg sich der Furcht 
zugesellen. Bringt der Christ nur die Freude aus der Beichte 
mit, daß ihm vemehen ist, so ist dies ebensowenig gut, wie 
wenn er nur voll Furcht vor den alten und neuen Verfehlungen 
die Beichte verläßt.') Beide Gefühle müssen zusammenwirken. 
Ganz verderblich ist aber die Furchtlosigkeit, die die Menschen 
von dem Gedanken an Gott und ihre Rettung zurückhält. Es 
ist widernatürlich, daß Menschen so handeln und nicht für ihr 
Heil sorgen, sondern mit Bewußtsein in ihrem Elend beharren 
und verderben.*) Dieses törichte Vernachlässigen des zukünf- 
tigen geistigen Wohles ist für Pascal von Grund aus unsitt- 
lich. Für ihre Zukunft nach dem Tode sorgen die Menschen 
30 häufig nicht, während sie für ihre irdische Zukunft nach 
FikSCAii nor alhsuviel Mühe aufwenden. 

Der Mensch ist, wie Pascal meint, stets geneigt, sich ^y'^^I?' 
nur mit der Zukunft und der Vergangenheit zu beschäftigen, ^^JJ^ 
während ihn die Gegenwart gewöhnlich verletzt. Der Gegen- 
wart sucht er zu entgehen, wenn sie ihn bedrückt; ist sie ihm 
aber angenehm, so sieht er sie bedauernd scheiden und denkt 
nur an die Zukunft, um sich in ihr gleiche Annehinli<jikeit 
zu bereiten. Dabei weiß er doch nicht, ob diese Zukunft ihm 
jemals Gegenwart werden wird. Die Gegenwart benutzen wir 
our als Licht, um die Zukunft zu erhellen; Vergangenheit und 
Gegenwart sind uns Mittel zur Errdchung der Zukunft, unserem 
alleinigen Zwedi. „So leben wir niemals, sondern wir hoffen 
zu leben." *) Daher wird der Mensch bei diesem steten Hoffen 
glücfclidi zu aem niemaJa zufrieden. 

Diesen Zustand des Menschen findet Pascal aber durch- 
aus unchristlich. Er will den Christen als Gegenwartsmenschen 
in der "Welt*) „Die Vergangenheit darf ujis keineswegs be- 
hindern, da wir unsere Fehler ja nur bedauern können; aber 
die Zukunft darf uns noch weniger berühren, da sie durchaus 
keinen Bezug auf uns nimmt, tmd wir sie vielleicht niemals 

') M. 718. ») M. 165. ■) M. 42. 

*) ym Brief an Mlle. di Eoanniz, Br. S. 223. 
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erleben. Die Q«genwart ist die einzige Zeit^ die wahrhaft xms 
gehört und die wir nach Gottes "Willen nutzen müssen." 
PiBCAii führt Christus an, der auch nicht gewollt habe, daß 
nnsere irdische Sorge sich über den Tag hinaus erstrecke. 
"Wer mit Bewufitseia die Gegenwart ausnützt, findet Ruhe 
und wird ein besserer Mensch.^) Diese Betonung des Wertes 
der Gegenwart ist für Fascals Ethik besonders widitig, da 
man sie bei seinem ekstatischen Glauben nicht erwartet. Xhr 
trifft auch mit diesen Ausführungen nicht das Sorgen für das 
Seelenheil der Uenechen, das er unentwegt verfolgt haben 
wiU. Aber vor dem menschlichen Jagen nach Glück warnt 
er und weist darauf hin, wie leicht der Christ seine Befrie- 
digung in der Gegenwart finden kann durch seinen Glauben 
und das Bewußtsein treuer Pflichterfüllung. 

In der Gegenwart arbeitet der Christ, und wird er auch 
belohnt. So triumphiert die christliche Sittlichkeit über alles 
Handeln in der Welt „Denn wahrhaftig die christlidien Vor- 
schriften sind die allertrostvoUsten; ich meine weit mehr als 
die Grandsätze der Welt"*) Sie lehren dem Christen, auf die 
Gegenwart zu achten, so daß ihm diese so reich wird, daß er 
des beständigen Gedankens an die irdische Zukunft entraten 
kann. Andere Menschen lernen dies nie. »Nur aus Mangel, 
die Gegenwart gut erkennen und erforschen zu können, spielt 
man den Klugen in der Erforschung der Zukunft"') Der 
Christ aber ist der Gegenwart gewachsen. 

Davon weichen stark die weltflüchtigen Gedanken Pab- 
CALS ab, die seine Neigung zur Askese ausdrücken. So meint 
er: „Es ist nicht schimpflich für den Menschen, dem Schmerz 
zu unterliegen, aber es ist für ihn eine Schande, dem Ver- 
gnügen zu unterhegen. "*) Doch lehnt er dafür die Begrün- 
dung ab, daß der Schmerz uns aufgezwungen, das Vergnügen 
dagegen von uns gesucht werde. „Denn man kann den 
Schmerz suchen und ihTn mit Absicht unterUegen ohne diese 
Art Erniedrigung" wie bei dem Vergnügen. Pascals as- 
ketische Begründung dieser Ansicht hegt in der Würdigung 



■) Vm. Brief an Mlle. de Boanmez, Br. S. 228. 
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des Schmerzes als Bemntsnüttel des Menschen. Der Mensch 
sacht den Schmeiß und gibt Uun Macht über ihn, mn zn 
sehen, ob er doch nidit zuletzt den S<duneiz besiege. Daher 
ist der Menfich doch Herr des Leidens, selbst wenn er ihm 
unterliegt; er erträgt dann nur seine eigene Priifong nicht 
Dagegen beim Vergnügen ist der Mensch in fremder Knecht- 
schaft des Yergnögens; diese ifit aber schimpflich.') In dieaar 
Weise sacht Fascai. die asketische Selbstquälerei als ethische 
Selbstzucht zn rechtfertigen. Die sitthohe Bedentung . des 
Schmeizendnldens übertreibt er stark; eine ethische Wertung 
des Vergnügens ist ihm anmÖgUch. Der selbst berrätete 
Sduneiz erschien ihm in seiner letzten Lebenszeit als das 
Radikalmittel, den Menschen von der Welt auf sich abza* 
lenken und ihn zn steter Arbeit an seiner Sittlichkeit anzu- 
halten durch den beständigen Kampf gegen sein Eleisch. 

Anf dieser Anschauung beruht auch seine Lebensführung 
in seinen letzten Jahren. Jede Bequemhchkeit haßt er; *) für 
Unrecht hält er es, sich Speisen wohlschmecken zu lassen: 
das sei Dienst am sinnlichen Menschen.") Als Ideal stellt 
Pascal es hin, so fühUos gegen die Welt zu werden, daß 
man alles Interessante verachte und gerade dem, was ona am 
meisten lodce, am gleichgültigsten geg^iüberzustehen ver- 
möge.*) Da sind alle Gedanken an eine Verbindung von 
Sittlichkeit und Sinnhchkeit vergessen ; weit zurück Uegt jene 
Erinnerung an Montaigne; „Der Mensch ist weder Engel noch 
Tier; und das Unglück will, daß, wer Engel werden will, Tier 
wird."") Damals hatte Pascal noch die gesunde Ansicht ge- 
teilt, daß die gewaltsame Unterdrückung aller Sinnlichkeit 
doch brutal, tierisch sei Aber jetzt verfolgt er die Ziele 
seiner Sitthchkeit rigoros; sein Christentum gibt ihm die Be- 
gründimg seiner Askese: „Die wahre Religion lehrt unsere 
Pflichten, unsere Unfähigkeit (Stolz und Begierde) und die 
Mittel zur Besserung (Demut, Kasteiung)."') „Mortification", 
sie ist für Pascal zuletzt die Stütze der Sittlidikeit. 



*) U. 884 § S— 8. 
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Alles, was Leidenschaften erregt, will er vermieden -wissen. 
Deswegen sieht er auch in den Schauspielen eine groÜe Gefahr 
für die menschliche Sittlichkeit. Denn gerade sie stellten mensdi- 
liehe Leidenschaften, vor allem die Liebe so lockend dar, daß 
diese in nns erregt würden. Eesondws die schöne iForm, in 
der diese Affekte im Theater sich böten, verführe dazn, die 
gleiche Lnst und den gleichen Schmerz geniellen zu woII^l^) 
Daher wendet Pascaij sich jetzt mit Schärfe gogen drama- 
tische Daretdlungen als sitüich verwerflich, während er früher 
in dem Kampf der Leidenschaften, auch wie ihn ans das 
Theater vor Angen stellt, etwas Wertvolles gesehen hatte. ^) 

2^^!^ Er verlangt, daß der Christ zom Schutze seiner Sittlich- 
keit auf alles Vergnügen verzidite: „Von allem, was anf der 
Erde ist, nimmt er nur Teil an den Leiden, nicht an den 
Freuden."*) Der Mensch soll sidi nicht mit der irdischen 
Beurteilung des Menschen besdiäftigen, mit seiner guten oder 
schlechten Veranlagung, noch soU er auf sein Vergnügen 
denken: „Ich kann nur die gut heißen, die unter Seufzen 
suchen."*) Das Christentum allein in seiner herben Form des 
steten mühevollen Suchens und Ringens nadi Gott und dem 
Guten ist ihm sittlich wertvoll 

Doch bei der oft allzu schroffen Ablehnxmg der Welt, 

ihrer Güter und Ansichten, die Pascai. vertritt, äußert er 

häu£g anch Gedanken, deren sittUches Recht durchaus klar 

ist und die in seiner Zeit besonders bedeutungsvoll waren. 

S™h ^° ^^ ^ ™ ^®™ ■^^^- Provinzialbrief gegen das Duell auf, 

'Sd'iio^ das nur zum Schulaie einer falschen Ehre diene und daher 
ansittlich und unchristlich sei Das Leben habe Gott dem 
Menschen geschenkt, den falschen Ehrbegriff habe aber der 
Mensch sich selbst gebildet Wie dürfe zur Rettung dieser 
törichten Ehre mn göttliches Gut in Gefahr gebracht und 
geopfert werden? Nimmermehr sollten die Mordtaten, die 
dieses perverse Urteil hervorbringe, straflos sein oder gar als 
ehrUche Taten gelten, wie die Jesuiten sie darstellen wollteni") 
Gerade im Sinne des Christentums hält Pascal diese 
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Geringscliätzang des Menschetüebens für dorchaits tmaittlich. 
Besonders die chmtliche Kirche müsse dem Menschenleben 
einen Idealwert beilegen, da für sie der Mensch doch Eben- 
bild QotteB seL Ein Mord sei für sie dn Sakrüegimn, das 
sie eines ihrer Glieder beraube, ob es sich ntm treu xa ihr 
gehalten habe oder nicht. ') Das Duell ist also für Pascal 
Verletzung der Religion und Sittlichkeit. Dalier verwirft er 
vor allem den falschen Ehrbegriff, der zum Mord reize. Er 
sei wie ein teuflisches Idol, das die Menschen beherrsche und 
aofeinandOThetze, trotzdem sie doch ihr Lehen, ja ihr Seelen- 
heil gefährdeten.*) 

Doch PASCAiiS christliche Gesinntmg empfindet es auch 
als ein Unrecht und als zwecklos, Verbrecher zu töten. Das 
abschreckende Beispiel hält er für gänzlich unwirksam; er 
meint sogar, daß sich durch soldie Strafe die Zahl der Bösen 
eher vOTmehre. Rohe Gewalt, die für Pascal nur auf den 
äußeren Menschen wirkt, kann nicht sittlich bessern. Das 
vermag nach seiner Ansicht nur die Befolgung der pau- 
linischen "Weisung: „Überwinde das Böse mit Gutem."') Nor 
so vernichtet man das Böse und kommt zum wahren Guten, 
das aus Treiheit geschieht. 

Aus dieser Ansicht Pascalb erkennt man, daß seine sitt- 
lichen Fordenmgen immer mehr den Boden der allgemeinen 
Durchführbarkeit verlassen; denn die Möglichkeit einer natür- 
lich-welüichen Gemeinschaft der Menschen auf Grund des 
Paulaswortes hat PabcaIj wohl damit nicht behaupten wollen. 
Er stellt nur aus seiner christlichen Sittlichkeit sein Urteil über 
das Tun der Welt fest, fordert aber für sein eigenes Verhalten 
die reine Befolgung des christlichen Gebotes. Seine persön- 
lichen sittlichen Grandsätze, deren Verwirklichung er in seinem 
Leben anstrebte, sprechen sidi in diesen Anschauungen aus. 

Die Mildtätigkeit gegen die Armen ist für Pascal die ^^J^u. 
notwendige Betätigung chiistUcher Sittlichkeit. Im Gegen- 
satz zur Jesuitenmoral verlangt er im XU. Provinzidbrief, daß 
die Reichen nach der Eorderung der Heüigen die irdischen 
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Güter mit den Annen teilen sollten. Diese Barmherzigkeit 
soll den Christen eine Freude sedn „dnrch die ^Frömmigkeit, 
welche ao erfinderisch ist, sich einzoschr&nken, nm Mittel zu 
haben, sich beständig der Übung der Liebe hinzugeben."*) 
Hanptpflicht des Christen ist die Sorge für die Annen; nichts 
darf ihn von ihr abhalten. Nach ihrer Barmherzigkeit, meint 
Pascaii, werde Christus die Menschen richten.*) 

Die Armen solle man besudien; d^m das errege Mitleid, 
erleiditere das Geben und mache es zur Freude. Auf die 
großen Allgemeinveranstaltungen zor Hilfe der Armen dürfe 
sich niemand verlassen und lau im Geben werden. Die stän- 
dige BarmherzigkeitBÜbong des einzelnen sei am wichtigsten.*) 
Ja nach Pascai. gibt man niemals genug; denn es bleibt immer 
noch Besitz übrig. „Etwas habe ich bemerkt; wie arm man 
auch ist, man hinterläfit immer etwas bei seinem Toda"^ 
Und Pabcal ist in seinem Handeln hinter diesen Worten nicht 
zurückgeblieben; er hat mit einer Opfeifrendigkeit, die an 
Franz von Assisi erinnert, seine Liebe zu den Armen geübt 

Nur aus Pabcals außergewöhnlicher Selbstüberwindung 
Krenkhrit j^t auch sein Urteil über die Krankheiten und ihren "Wert zu 
verstehen.*) Er meint, daß die Gewohnheit leicht das Be- 
schwerliche der Krankheit vergessen lassa Man hat als 
Kranker nicht mehr die Bedürfnisse, die man bei Gesundheit 
für nnentbehrhdi hielt. Was man nötig hat, entspricht dem 
augenbhcklichen Zustand, so daß man troiz des Leidens kein 
Entbehren spürt. Höchstens bedrängt Furdit den Kranken, 
die daraus eatstdit^ daß er in seinen leidenden Zustand die 
Bedürfnisse des gesunden hineinträgt, deren er doch nicht be- 
darf. Enthält sich aber der Kranke dieses Begehrens, so hat 
er keinen Grund zur Unzufriedenheit.*) Die Anpassungsfähig- 
keit erleichtert dem Mensehen eine Lage, die ihm physisch 
nicht zukommt, die ihm aber als ethischem Wesen, wie Pascal 
meint^ sehr förderUch ist. Denn nach seiner asketischen An- 
schauung ist für den Christen die Krankheit der ihm ange- 

■) BossuT S. 329. *) M. 994 Conversations de PascaL 

^ M. 998 Convers. de P. 
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messenste natürliche Zustand; der wahrhaft sittliche Mensch 
soll immer Schmeißen leiden, alles Irdischen, alles Vergnü- 
gungs- und Leideuschaftagefühls beraubt sein und beständig 
den Tod erwarten. So drängt die Krankheit dem Menschen 
za seinem Glücke den Ztmtand auf, der ihm eigentlich 
gebührt: er lernt sich demütig, friedvoll zn unterwerfen. 
Daher bittet Pascaii stets Gott um die Gnade des Leidens, 
der Krankheit.*) !Füi PabcaiiS persönliche Ethik wird der 
Znstand des Schmerzenertragens zur notwendigen Begleit- 
erscheinung wahrer Sittlidikrät; denn nur in dieser sinnlichen 
Abstumpfung wird ihm der sittlich -religiöse Charakter des 
Menschen frei. 

Abwendang von aller Sinnlichkeit macht anch erst dem ^g^ 
Menschen die wahre Liebe zn GK)tt möglich. „Wenn es einen 
Gott gibt, 80 muß man nur ihn lieben und nicht die vergäng- 
lichen Kreaturen." *) Liebe zum Irdischen wäre allein auf der 
Yoraussetzung, daß es keinen Gott gibt, erlaubt. Bei der posi- 
tiven Beantwortung der IVage müssen wir uns also von der 
Welt abwenden. Alles, was uns an das Irdische fesselt, ist 
daher schlecht; denn es hindert uns entweder am Gottesdienst 
oder am Gottsnohen. Aber uns^ natürlicher Trieb heftet uns 
äQ die Sinnlichkeit, dmx^ die wir sündig sind. „Daher müssen 
wir uns seihst hassen und alles, was uns zu anderem Hang 
antreibt, als Gott selbst."*) Alles Irdische -ist sündig; der 
Mensch soll völlig mit der Welt brechen und sich ganz Gott 
hingeben, zn dem unsere liebe ungeteilt nnd rein sein muß. 

Diese Liebe zu Gott erreicht aber der Mensch erst dann, ^s^iSt^" 
wenn er nicht mdir selbst darauf bedacht ist, von anderen J^^J^ 
gehebt nnd bewundert zu werden. Sobald er in erster Linie 
Qott von gfmzem Heizen liebt und darin seine größte Freude 
findet, kann er vielleicht daraus auch auf sich als gut und 
liebenswert schließen. Wer aber Gott nicht liebt und von den 
Uenschen geliebt sein will, der täuscht die Menschen durch 
einen Schein von Vollkommenheit. Die Philosophen, die be- 
haupten, daß Gott allein liebenswert sei, müssen auch wün- 
schen, daß alle Menschen nur Gott lieben. Aber sie wollen 

") M. 993 Oonvers. de P. *) iL 18. 
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vor aUem sich selbst geliebt wissen, womit sie ihre mongel'' 
liafte Sittlichkwt zeigen.') Die Öottesliebe, die der sittlich- 
religiöse Mensch haben soll, bedingt aach ein Frdsein von den 
Menschen und ihrer Neigung; die liebe zu Gkitt muß ihn 
ganz ausfällen und seinem Bedürfnis des Zusammenliangs mit 
anderen im Wesentlichen genngton. 

Deswegen soll der sittlidtie Mensch sich aach von seinem 
G-eseUJgkeitsbedärfniB befräen. Denn Pascal hält es für töricht^ 
daß wir immer unseresgleichen anfenchen, die doch genau so 
elend sind wie wir und uns nicht helfen können. Allein maß 
man sterben, daher gewöhne man sieh an das Alleinsein I*) Die 
Einsamkeit erleichtert aach die Abwendung vom Irdischen uad 
das Sachen nach der "Wahrhedt. Ist ans aber die menschhche 
Gesellschaft unentbehrlich, so beweisen wir damit^ daß uns 
die Aditung der Menschen höher gilt als das Sachen nach 
Wahrheit, nach Gott.*) Das Znsammenleben der Menschen 
bringt nach Pascal der wahren Sittüchkeit kdne Förderang, 
es stärkt nur Eitelkeit und Irrtum. Die Einsamkeit allein ver- 
innerlicht and führt za Gott 

Pascal will damit nicht etwa auch die Nächstenliebe ab- 
lehnen; denn diese verlangt er von jedem Christen als be- 
sonderes Kennzeichen seines Lebens. Ja ans der Nächsten- 
liebe erheben sich die christUchen.Haupttngenden: „Er (der 
wahre Christ) liebt seinen Nächsten, aber seine Liebe bleibt 
nicht in diesen Grenzen, sondern verbreitet sich über seine 
Feinde und dann über die Gottes."*) Diese Liebe, die der 
Christ üben maü, stellt aber kein Abhängigkeitsverhältnis von 
den Menschen dar, wie es sich im menschlichen GeseUigkeits- 
bedüräiis äußert. Aach ist sie bei Pascal nicht der natür- 
liche Trieb des Herzens, der im Nächsten den Bruder sieht. 
Sondern die Nächstenliebe ist für Pascal ein Mittel, sich selbst 
za beschränken und zn demütigen, indem man das, woran man 
hängt^ freigebig und mit Freuden anderen gibt, ohne an sich 
zu denken. Er schließt sich damit der mönchisch-katholischen 
Auffassung an, die auch die Nächstenliebe hauptsächlich ab 
Demutsübnng wertet. Diese Anschauung macht es ja nur 

') M. 421. «) M. 179. •) M. e76. 
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möglidi, dafi Pascal andererseits die Yerwandtenliebe für 
verwerflich Mit, welche ein selbsteüchtigea VerhältDia zur 
Welt darstelle, das tms von Gk>tt abziehe. 

Pascal gdit davon ans, es sei falsch, daß wir der Liebe 
der Menschen vördig seien, ond das Streben des Menschen 
ZQ lieben sei sinnlich und unrecht. Denn wenn wir vernünftig 
nnd indifferent, mit umfassender Menschenkenntnis begabt 
wären, würden wir das Selbstsüditige nnserer Neigung zum 
Lieben einsehen und sie nnserem Willen nicht verstatten. Die 
Anlage zum Lieben in unserer Natur ist also schlecht; sie ist 
sdbstsüchtig und geht daher gegen die sittliche Weltordntmg, 
welche das Allgemeingültige erstrebt. Diese egoistische Nei- 
gung ist die Quelle alles Bösen im allgemeinen und persön- 
lichen Leben. Das sittHche Streben des Einzelnen wie auch 
der Gemeinschaft geht immer auf etwas Allgemeingältigea ; 
die Liebe aber, die nur persönliche Befriedigung sucht, ist un- 
sittlich. Das Christentum hat nach Pascal dieses schlecht^ 
sinnliche Streben des Menschen zuerst entdeckt.') 

So frflen für Pascal alle liebes- und Freundächafts- 
regungen unter die verderbli(dien, sinnlichen Triebe des Men- 
schen, die iTtTi von Qtoti abziehen und seine Selbstsucht 
venndiren. Diese extreme Ansicht hat Pascal in seinem 
asketischen Leben zu verwirklichen gesucht, und ans der 
übertriebenen Tugend, vor der er selbst ja gewarnt hat, ist 
«an sittlicher Fehler geworden: seine Schwester Öüberte, die 
ihn während seiner langen Krankheit pflegte, hat er, wie uns 
berichtet wird, lieblos und hart behandelt. Nach seinem reli- 
giösen Sitthchkeitsideal erscheint ihm jede Liebesregung zu 
einem Menschen als ein Abzug von der Liebe zu Q-ott; sie 
schädigt die Beziehung zwischen Mensch und Gott, in die sich 
keine irdis(die Willensrichtung mehr eindrängen soll. 

Pascal empfindet es auch als ein Unrecht, daß man ihn 
liebe, selbst wenn es gerne nnd freiwillig geschehe. Er be- 
trüge ja gewissermaßen den, bei dem er Liebe errege; denn 
OT habe Zweck für niemanden und könne niemandes Liebe 
Qenüge ton. Im (3«genteil, da er doch seines Todes gewiß 

») M. 14. 
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Bei, ao sehe er in der Znktmft nur eine sichere Kränknng 
der Liebe des anderen dnrch sedn Sterben. Deswegen sei es 
gegen den anderen ein unrecht, sich von ihm lieben zu lassen. 
Aber anch Gott werde dadurch gesch&digt. Die Kenseben 
sollten die Liebe, die sie nutzlos aneinander verschwendeten, 
Sporen und alle ihre Sorgen auf Otott richten, nm üun zu ge- 
fallen und ihn zu suchen.') Bei dem Konfiikt zwischen Men- 
schenliebe und Ck>tte8Uebe, der in Pabcals Ethik entsteht^ 
maß also die Menschenliebe weichen. Sie ist BenachteiHgong 
der religiösen Sittlichkeit; PasoaIi will sie weder üben noch 
auch erre^n. In seinem „Glaubensbekenntnis" hatte er noch 
die liebe zu seinen Verwandten als ethische Pordemng, die 
er befolge, aofgeführt.*) Jetzt aber widerspricht sie seinem 
extremen Heüigungsbedörfnis. £r findet sogar in Christi 
Leben das Vorbild für sein Handeln. „Jesns entreißt sidi 
seinen Jüngern, um in den Todeskampf zu gehen: so muß 
man sich von seinen Nächsten xmd Liebsten gewaltsam trennen, 
um ihn nachzuahmen." *) 

PaboaIiB Glaubenseifer führt ihn damit zu Folgerungen 
für sein persönliches Leben, die den Boden der Sittlichkeit 
überhaupt verlassen; der religiöse Gfedanke all^ drängt in 
ihm nach seiner V«-wirklichnng und läßt die sittlichen Not- 
wendigkeiten, die mit der Welt doch in Verbindung bleiben 
müssen, gänzlich zurücktreten. Ohne Vermittelungsversuch 
wird der radikale Brach mit den sittlichen Problemen durch- 
geführt, wenn der religiöse Gedanke es zn seinem Siege za 
verlangen scheint. Die Religion führt Pascal zu der Moral 
des weltänchtigen, einsiedlerischen Heiligen, wie sie der Katho- 
lizismus typisch ausgebildet hat. 

Auch über die Hhe hat Pabcaii mne extrem- asketische 
Anschauung. Sie ist ihm als auf dem Geschlechtsverkehr be- 
rahend etwas durchaus Sündiges. Nicht durdi die Segnung 
der Eirdie werde sie versittlicht, sondern nur durch ihren 
Zweck, Gott Kinder zn erzeugen. Dieser Wunsch sei nur in 
der Ehe rein vorhanden. In dem Begehren nach Eandem 
spricht sich für Pascal die Reue aus wegen des nnsittUcben 
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Mittels, doTch das man den sittlichen Zweck nur erreichen 
kann. Doch äußert Pascal dahei das sittlich sehr wertvolle 
Urteil, daß edne Ehe ohne diesen Zweck trotz allen kirchlichen 
Segens tief unsittlich sei. Da sind für ihn die Töchter Lots, 
die dem Tiieh Einder zu besitzen in perverser Weise nach- 
gaben, bußfertiger und der sittlichen Rettung fähige als die 
Ehegatten, die ohne den Wnnsdi Kinder zn einengen mit- 
einander Gtemeinsdiaft haben.*} 

Doch ist die Ehe ihin an sich verderblich, weil sie ans 
dem sinnlichen Trieb, der Konkupiazeoiz hervorgeht, die er 
entsprechend der augustinischen Theologie für den Träger 
mensdilicher Sündhaftigkeit halt. Er teilt daher ganz die An- 
sichten des Janaenismns, daß der Verzicht auf die Ehe weit- 
aus das beste seL Das äußert er in einem Brief an seine 
Schwester Gilberte, in dem er ihr dringend von ihrem Plan 
der Verheiratung ihrer noch sehr jngendlichen Tochter abrät.*) 
Sine Ehe, die vor der Welt wünschenswert erschdne, sei vor 
Gkitt häOUch nnd schädlich. Und die Ehe eines Kindes, wie 
sie hier vorliege, sei Menschenmord. Denn man wisse nicht, ob 
das Mädchen nicht später leicht und fromm seine Jungfräulich- 
keit tragen könne. Damit erhalte sie sich dann ein Gut, das 
nicht nur ihr selbst, sondern vor alleon audi ihren Eltern von 
größtem Vorteil sei. Denn in der Reinheit der Kinder „müssen 
sie versuchen, Gott das wiederzugeben, was sie gewöhnlich 
für etwas anderes als für Gott verloren haben". ^) Also die 
Eltern sollen die Keuschheit ihrer Kind^ Gott als Reinigungs- 
opfer für sidi selbst darbringen. 

Daß Pascal hier die Ehe eines Kindes verwirft, ist durch- 
aus berechtigt, aber seine Ausführungen wenden sich auch 
allgemein gegen jede Eh& ^ur der Stand der Virginität er- 
scheint ihm als wahrhaft sittlich, und die Ehe ist für ihn 
Bündig andi in ihrer edelsten Form. Reine ethische Werte 
kann er nicht in der Ehe finden; denn seiner asketischen 
Stinmmng bleibt die Sinnlichkeit, wenn sie auch durch den 
Zweck noc^ so sehr geläutert ist, in ihrer Wurzel un- 
Bittlich. 
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^ Wenn diese Überspannong des sittlichen Begriffs in Pas- 
CAI« AntfassTing von der Ehe nnangenehin berührt, so ist in 
dem VUL Provinzialbrief das sittliche Zarf^eföhl Pascai<8 be- 
merkenswrat, mit dem er die Laxheit der Geschlechtsmoral 
bei den Jesuiten bekämj^ Nicht als ob er es an Schärfe 
der Polemik mangebi ließe j er vermeidet es nur möglichst^ 
aof dieses ihm widerliche G«biet einzogehen, während er 
doch dentlich die Yerderbtheit des Jesoitismns zeigt.*) An 
anderer Stelle begründet er sein Verhalten damit, daß er nicht 
wünsche, seine Briefe würden von Lenten gelesen, „welche in 
ihnen nur ihre ünterhaitong suchten."') 

Dnrch sein aitüiches Feingefühl nnterscheidet sich Pascal 
aoffaUend von sdner Z^t, die in dieser Richtong sehr grobe 
literarische Kost liebte. Venidmiähte doch Bati;b es durch- 
aus nicht^ diesem Geschmack der Leser Rechnung zu tragen, 
um, wie er selbst s&gt^ ihnen seinen Dictionnaire annehmlich 
zu machen. Aber Pascal benutzt nicht derartige Hittd zum 
Erfolg, seine Sittlicbkeit ist zu streng und hoch, als daß sie 
solche Zugeständnisse zuheße. 

Die Art seiner Polemik gegen die Jesuiten hält Pascal 
durchaus für sittEch gerechtfertigt. Es sei ja Pflicht^ sich bei 
solchem Kampf in der Mitte zu halten zwisdien der Liebe zur 
Wahrheit und dem Gebot der Nachsicht. Aber andererseits 
besteht die Frömmigkeit nicht darin, sich niemals gegen seine 
Brüder zn erheben. Falsche Frömmigkeit sei es, Frieden zu 
halten zum Schaden der Wahrheit^ doch unchristHcher Fifer, 
die Wahrheit zu verteidigen und dabei die Nächstenliebe zu 
verletzen.') 

Man hatte ihm anf gegnerische Seite die Sch&rfe seines 
Kämpfens verargt und als lieblos hingestellt. Daher verteidigt 
sich Pascal in dem XX Provinzialbrief gegen den Vorwurf 
der unchristUchen Polemik.*) Mehrere Regeln stellt er auf, 
die erfüllt sein müssen, um einen Tadel dem christlichen G«ist 
der Liebe nnd Milde entsprechen zu lassen. Einmal muß der 
Tadel wahr und gerecht sein; wenn er Lügen gesagt habe, so 
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solle man Um nur für niederträchtig haJten. Ferner müsse 
man auch mit der Wahrheit zmückhalten können j nicht oUea, 
was wahr ist^ dürfe man sagen. So habe er keinen Jesmten 
persönlich angegriffen; denn das wäre Zeichen eines Hassee, 
den er nicht habe. Aach dürfe man, wenn man den Irrtum 
verspotte, niemals heilige Dinge durch Spott herabziehen. End- 
lich müsse man bed jedem Tadel den Wnnsdi der Bessenmg 
haben für die, die man tadelt. Allen diesen Fordenmgen 
glanbt Pascal nadigekommen zn sein. Denn immer habe er 
ehrlich gewünscht^ die Jesuiten möchten von ihren unsittlichea 
Lehren absehen.^) Jedenfalls hat Pascal sich sehr bemüht, 
bei aeLnen harten Kämpfen für Wahrheit und Sittlichkeit 
dieser christlichen Gesinnung genugzutan. 

Die hochgespannten sittlich -religiösen Forderungen, die^'^J^"^ 
Pascal an das christliche Leben stellt^ ergänzt er noch durch HetueM. 
die Vorbilder, die er den Christen setzte Die Heiligen der 
altchristUchen Kirche sind ihm nachahmenswerte Beispiele 
für seine Zeit. Er bekämpft die Ansicht, daß man diese immer 
als hoch über uns stehend ansehe, so daß sie nns wie Götter 
anerreichbar schienen. Sie sind in ihrer Zeit Menschen ge- 
wesen wie die anderen; daher kann und mnß man ihnen nach- 
eifern.*) Ihr Opfermut kann uns zu der gleichen Entsagungs- 
kraft befähigen, was das Beispiel der Heiden nicht kann. Die 
Heldentat der Spartaner bei den Thermopylen hat nach Pascal 
für die Christen kaum sittliche Bedeutung; diese Heiden sind 
ihnen fremd. Die Heiligen dagegen sind den Christen ver- 
wandt, ihr- sittliches Vorbild kann unser Handeln beeinflussen, 
da sie mit uns verbunden sind. „So wird man nicht reich vom 
Sehen eines FröDden, der r^ch ist> aber wohl, wenn man einen 
reichen Vatear oder Gatten hat" ') Das natürlich-sittliche Vor- 
bild bleibt also völlig bedeuttmgslos für die christUche Ethik; 
denn es kann nach Pascal den Christen keinen Anstoß zum 
Handeln geben. Wenn Pascal auch die sittlichen Leistongen 
der Heiden nicht gerade als „splendida vitia" auffaßt, so gibt er 
ihnen doch für die christliche Ethik keinen praktischen Wert, 
in der vielmehr nur das christliche Beispiel versittlichend wirkt. 

') BoMur S. 209—912. ") M. 26. «) M. 391. 
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Daher enthält das duistentom allem die wahre Sitthoh- 
keit für den nach Besserung strebendrai Menschen. Und es 
umfaßt mit ihr auch alle anderen Werte dea Henschenlebeas 
und vermag, sie frei ohne irgendwelche Bedingungen des 
Standes und des Wissens mitsmteilen. „Was die Menschen 
durch ihre größte Bildung erkennen konnten, das lehrte diese 
Religion ihren Kindern."') Das Christentum ist die die l&ea- 
sehen einander gleichstellende, sie verbrüdernde Macht^ es ist 
für Pascal die allein erlösende Heüigungsgemeinschaft. 

b) Öffentliches Leben. 
Wenn Pascal die sittlichen Grundsätze, welche durch 
das Christentum das persönliche Leben des einzelnen beein- 
flussen, noch ziemlich umfassend behandelt, so sind dagegen 
seine Bemerkungen, welche das sittliche Verhältnis des Christen 
zu den großen Organisationen der menschlichen Gemeinschaft 
charakterisieren, durchaus lückenhaft. Nor auf zwei Institu- 
tionen, auf Staat und Kirche, beziehen sich seine sittlichen 
Dar BtMt. Hinweise, und von diesen beiden ist ihin der Staat offenbar 
diejenige, für die er geringes Interesse hat und die daher 
seiner christlichen Ethik weniger Probleme stellt. Jedenfalls 
ist das Material der dmstlich-sittlichen Äußerungen Pascals 
über den Staat sehr klein. 
OÄMwgn ]jji XTV. Provinzialbrief führt Pascal länger die Gedan- 

Obrigkait ten ^\)Qj. ^gn gtaat aus, die nach seiner Ansicht die wiJire 
christUche Kirche vertreten und ihren Anhängern lehren 
muß.*) Zunächst fordert er Geduld von dem christlichen Un- 
tertan seiner Obrigkeit gegenüber. Keinen Zorn, keine Kache- 
gedanken soll der Bürger haben. Wie er jedem einzelnen 
gibt, was ihm zukommt, Ehre, Abgaben, Unterwerfung, so 
soll er auch den berechtigten Forderungen der Behörde nach- 
kommen. Selbst eiuer ungerechten Obrigkeit schuldet er Ge- 
horsam; denn auch in ihr muß er die Macht Gottes ehren, 
die sie über ihn gesetzt hat. Die christliehe Sittlichkeit, die 
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die Kirche vertritt, verbietet noch schärfer als die bürger- 
lichen Q^setse, dafi der einzelne sich eelbst Hecht verschaffe. 
Auch die Fürsten unterwerfen sich dieser sittUch^i Forderong: 
Beleidigung des Fürsten bestraft das Gericht, nicht der Fürst.') 

Die Obrigkeit hat nach Pascal allein die Fähigkeit, über ^J^ri.^ 
das Leben des Mmschen zu verfügen; diese Macht hat sie "TlLn** 
von Qott erhalten. Der fitnzelne Mensch darf weder sich noch 
eineni ander^i do^ Leben nehmen. Zum Schutze der mensdi- 
lichen Gtesellsöhaft hat aber GK>tt Gesetze und Autoritäten ge^ 
geben, die das göttliche Recht haben, verbrecherische Menschen 
zu töten. Doch die Obrigkeiten müssen diese von Gk>tt ihnen 
übertragene Gewalt wie Gott selbst mit Gerechtigkeit üben.") 
Zunächst haben die Fürsten, Monarchen diese göttliohe Be- 
fugnis erhalten; sie teilen sie aber, um weniger Irächt von 
ihrer menschlichen Beechräuktheit und Schwäche beeinflußt 
zu werden, mit den Richtern. Göttliche Autorität und gött- 
liche Gerechtigkeit müssen in der mensclüi<dien Obrigkeit zu- 
sammenwirken, um ihr das Redit über Leben und Tod zu 
geben. Ohne göttliche Autorität oder ohne göttliche Gerech- 
tigkeit zum Tod zu verurteilen ist Mord.^ 

Deswegen hat sich auch die Obrigkeit bei der Recht- 
sprechung über das Leben eines Menschen an besondere For- 
men zu halten, damit das göttliche Gesetz, nicht menschlicher 
"Wille den Schuldigen verurteilt. Nor die Terordnong Gottes 
soll die Menschen zwingen, einem Menschen das irdische Leben 
abzusprechen. Dann ist es immer doch Christenpflicht, sich 
um die Besserong der Seele des Schuldigen zu kümmern. 
Trotz aller solcher Bemühung um wahre Gerechtigkeit ist die 
Kirche dem Vergießen von Meuschenblnt durchaus abgeneigt 
Denn wer bei einer Hinrichtung zugegen war, ist nnfähig des 
Dienstes an Gottes Altar.*) Also dem Rechtsbegiiff äer Obrig- 
keit auch in ihrw Maoht über Leben und Tod gibt Pasoaii 
in den Frovinzialbriefen völlig duistUdi-sittlidie Rechtferti- 
gung. Aber für seine persönliche Sittlichkeit ist seine Ab- 
lehnung des Menschentötens in den „Fens^s" maßgebend.*) 

'} BouuT S. 804. *) Botaui S. 289—290. 

*} BouuT S. 291—292. '} Bosaur 3. 305—306. *) U. «78. 
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Die AnBfährangen der Provinzdalbriefe haben ihren besonderen 
Wert in ihrem Gegensatz zu der falschen Sittlichkeit des Je- 
anitismns. Pabcals eigenstes sittliches T7rt«il tritt in ihnen 
daher zurück. 

brfS'xril^ Die leichtfertige Beorteilnng Ton Menschenleben empfin- 
"^''^'^ det Pabcai. immffl; als onmoraliach. Daher wünscht er, daß 
KriegBerklärongen mit fihnlicher Vorsicht wie Todesurteile be- 
sdilossen würden. Er will nicht, daß die Entscheidung über 
den Krieg in der Hand ones einzelnen, des Monarchen, liege, 
der diirch diesen BeschlnÜ d&a Tod einer groflen Zahl von 
Menschen verursacht, die er womöglich selbstsüchtigem Inter- 
esse Dimere. Solche Entscheidungen dürfen nach Pabcal nnr 
Ton einer unparteiischen Yolksvertretang getroffen werden.^) 
PascaIi fordert damit aas G«rechtigkätsg^ühl eine Beschrän- 
kong der monarchischen Gewalt. 

^SS*,, Das ist am so bemerkenswerter, weil Pascal im allge- 

" ^ meinen dorchans aristokratische und konservative Gesinnnng, 
nnd zwar ans christlichem Gnmdsatee, vertritt Er will, daß 
in jedem Staat die dort herrschende Regiemngsform als von 
Gott gegeben anangetastet bleibe. Es ist nach iTith ein großes 
unrecht, sich gegen die Königsheirschaft^ wo sie besteht, anf- 
zolehnen, da das Königtum nicht nor das Abbild göttUcher 
Qewalt, sondern ein Teil derselben ist; Auflehnang gegen das 
Königtum 'ist also Widerstand gegen Qottes Ordnung. Das 
Yerbrechen der Rebellion ist aber um so größer, da es auch 
stets einen Bürgerkrieg erregt, der doch die größte Sünde 
gegen das Gebot dex Nächstenhebe ist. Widersetzhchkeit 
gegen die Regierung ist für Pascal gleich unchristUch und 
unsittlich wie Mord und Diebstahl') 

Aus diesen wenigen Bemerkungen Pabcai.& sieht man 
doch, daß er den Staat als christlich und sittlich anerkennt. 
Er begründet den Staat nach der konservativen Weise des 
kirchlichen Naturrechts, wonach der in der sündigen Welt 
entstandene Staat auf Gk>ttes Zulassxmg beruht und durch 
seinen faktischen Bestand sein göttliches Recht legitimiert, 

') M. 190. „ce denait htn \ai tiers mdifföreat". 
■1 M. »97 ConverBaÜona de Pascal. 
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indem er die welÜiche Ordnung aufrecht erhält Dabei liegt 
FascaiiS gefestigter aristokratiBcher Qdsinnimg die radikal- 
demokratische Handhabang des kirchlichen Naturrechts, wie 
sie einzelne Jesuiten und Reformiert« vertraten, völlig fem. 
Vielmehr steht nach seiner Ansicht der monardiisdhen Regie- 
rung das Recht absoluter Herrschaft zu, dessen sie auch bei 
mißbräuchlicher Anwendung nicht braaubt werden darf. Die 
Pflichten des Staates erfüllen sich im weaentUchen in der 
Sicherung von Ordnung und frieden und in der Erhaltung 
des üntertanengehorsams. Von einem natürUchen Recht des 
Einzelnen oder des Volks gegenüb^ der Regierang ist nicht 
die Beda Pascal ist durchaus Anhänger des Absolntismns, 
den er für christlich zu recht bestehend hält; nxu' im einzelnen 
und aus christlichen Q'edanken heraas modifiziert er ihn Sei- 
nem asketischen Sinn fehlt jedes Interesse an einer chriatUchen 
Fohtik als solcher; nur die christlichen Einschränkungen des 
gegebenen absolutistischen Staates sind ihm wichtig. 



Über die Kirche hat Pascal sidi häufig und zusammen- meK 
hängend geäaHerb Die Hanptkämpfe seines Lebens richteten, 
sich gegen eine in der katholischen Kirche herrschende Partei, 
gegen die Jesuiten, wodurch er oft zu Auseinandersetzungen 
über seine Auffassung der Kirche gezwangen wurde. Die 
meisten Äußerungen FabcaiiB über die Kirche sind aber rein 
dogmatischer oder kirchenpolitiaeher Ärt^ so daß sie für eine 
Darstellung der Ethik Pascaxb nidit in Betracht kommen. 
Wir heben hier also nur das hervor, was uns für die christlidi- 
sittliche Stellung Pabcals zur Kirche von "Wert erscheint 

Die Kirche hat nach Pascai. für den! Glauben und die ^^jp^-; 
Sittlichkeit die Bedejitang, daß sie die äußere religiöse G^e- ^^^ 
meinschaft der Christen ordnet und rein erhält Sie kann nur 
auf die äoßere Heiligung des Lebens dringen, da die Beurtei- 
lung des menschlichen Herzens sich ihr entzi^t*) Ganz an- 
ders vermag natürlich Gh>tt den Glanhen des Menschen zu 

>) M. 268. 
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pröfeiL In einer R^e von (Gegensätzen legt Pabcai. diesen 
Unterschied du-: 



Kirche: 

sie urteilt nach dem Äa- 
ßeren, 

sie verebt, wenn sie die 
Rene ans Handlungen sieht, 

sie bildet eine Gemeinschaft, 
die sich durdi änßere Sittrai- 
reinheit dorohsetst, Eenchler 
kann sie nicht fernhalten. 



Gott: 
er sieht auf das Innerey 

er vergibt, wenn er Bene 
des Herzeus sieht, 

&: bildet eine innerlich reine 
Kirche, die durch ihre geistige 
Heiligkeit siegt; so bleiben 
Heachler fem. 

Die Kirche ivird daher nicht von Schuld getroffen, wenn 
schlecht« Menschen mit scheinbar sittlicher Lebensföhrong in 
ihr sind. Aber die Beobachtung des äußeren WandeU ihrer 
Glieder mnH sie stets dorchführen, und falsch ist die Ansicht 
der Jesmten, die schlechtesten Menschen in der Kirche be- 
halten za wollen, die diese geradezu entehren. Sogar Jnden- 
synagogen und Philosophenachulen haben solche Schande fern- 
zuhalten gewußt.^) Daher verlangt Pascal im Gegensatz 
zu den Jesuiten, daÜ die Kirche ihre Herrschaft über das 
änjlere Leben der Mensdien ausübe; da kann sie ihre versitt^ 
lachende Macht besonders wirksam sein lassen. Denn ihre 
Macht über die Seelen ist nicht groÜ; ihre Sündenvergebung, 
die Bußübongen, die sie auflegt, erstrecken eich nur auf äußer- 
lich bekannte Sünden und äußerUche Handlungen; denn nur 
diese kann sie beobaditeu. 

So wirkt nach Pasoaii die Kirche nur von außen auf 
den Glauben durch ihre allraxlings unfehlbare Lehre. Gott 
aber 8(dtenkt dem Menschen seine imfehlhare Inspiration. Die 
Tätigkeit der Kirche ist nur eine vorbereitende^ die den Men- 
schen entweder zur Gnade oder zur Verdammung aussondert. 
Was sie gibt, reicht nur zur Verwerfung des Menschen aus, 
wenn er sich gegen die Lehre der Kirche auflehnt. Aber er- 
lösen kann die Kirche niemals; dazu maß Gott immer jedem 
Menschen seine Inspiration geben, sich ihm offenbaren.*) In 



') M. 958. •) M. 800. 
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dieeeu Gedanken tritt der religiöse Individuaüsmus Pabcals 
deutlich hervor; es ist eine moderne Stimmong in der Art, 
wie PaboaIi die religiöse Machtsphäre der Kirche beschränkt. 
Gerade diese indiTidaaUstische Ideeniichtnng ist dann aach 
von dem heutigen Beformkatholizismas aufgenommen mid 
weiter verfolgt worden. 

Pascaii WTttde durch seinen Kampf mit den Jesuiten ge- aJ^^^. 
zwangen, auch die Macht der Kirche, die sie über die Lehre '"^Jj^g^" 
ausübte, zu kritisieren, da ihre unbeschränkte Lehrautorität 
ihm der "Wahrheit und Sittlichkeit gefährlich schien. Pascal 
stützt sich dabei auf die Anschaunngen ässattlob, der zu- 
erst die besondere Methode der jansenistiBchen Kritik aus- 
gebildet hatte. Der Kirche soll durchaus ihr Bereich der Un- 
fehlbarkeit gewahrt werden; denn ihre Göttlichkeit wül auch 
Pascal nicht in Frage stellen. Paboal gibt ihr daher volle 
Macht, über Glaubenssätze zu entscheiden, ob sie ketzerisch 
oder orthodox seien. Aber über Tatsachen könne sie nicht 
urteilen, da sie d^arin dem Irrtum ebenso wie jeder einzelne 
unterläge. So kann sie einen Sinn, der in einer Lehre Jan- 
sens enthalten ist, verdammen; darin ist sie unfehlbar. Sie 
kann aber nicht behaupten, daß Jansen diesen Sinn geglaubt 
habe; diese Tatsachenentscheidnng entzieht eich ihrer Macht.') 
Die Unfehlbarkfflt der Kirche, des Papstes und der Konzilien 
blfflbt in den Glaubensentscheidungen gewahrt; aber in dem 
Urteil über Tatsachen haben sie oft geirrt, wofür Pascal 
zahlreiche Belege bringt.*) 

Durch diese Scheidung gelang es den Jansenisten, der 
Kirche die Unfehlbarkeit zu wahren und doch sich und ihren 
Glaubensgenossen die Freiheit in der Religion zu erhalten. 
Aber die immer schwerer werdenden Kämpfe für seinen 
Glauben haben Pascal dann doch gelehrt, daß diese Aus- 
flucht auf die Dauer nicht wirksam sei. Er hat auf diesen 
Kotbehelf verzichtet und im klaren Gegensatz zur katholischen 
Kirdie die Lehre Jansens bedingungslos vertreten. Die Frei- 
heit seines religiösen Denkens sich zu bewahren war stets 

') XVn. ProT.-Brief, Bomut 8. 887-368, 891-3M. 
') BossuT S. 388—390, 134—438, 148. 
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PiscALS Streben, nnd für diesen sitUich-ieligiösen Wert liat 
er die schwersten Anfeindungen ertragen. In Pabcal voll- 
zieht sich daher aas seinem lehgiösen IndividualismuB heraus 
eine allmiUiliche Befreiung von dem offiziellen kaüiohschen 
Eirchenb^riff. 
dar^^ Aach die Unfehlbarkeit des Papstes ist für Pascal aus 
''"KhtL?*' sittlichen Gründen anfechtbar. Betrachtet man die Kirche 
als Einheit, so ist allerdings dw Papst die VOTkörpenmg der- 
selben; siebt man aber die Kirche als znsammengesetzte Viel- 
heit an, so ist der Papst nnr eon Teil von ihr. Beides sind 
Wahrheiten, die sich für Pabcai. nicht ansschließen. „Die 
Menge, die nicht anf eine !Elinheit abzielt, ist Yerwimmg; die 
Einheit, wdche nicht von der Menge abhängt, ist TyranneL" 
Deswegen ist das Papsttum Tyrannei, wenn es die höchste 
Unfehlbarkeit beansprucht; das Konzil steht für Pabcai. hoch, 
über dem Papst*) Auch hier legt Paboal Kritik an, da es 
für iTiTi falsch und unrecht ist, eine Menge nur vom Stand- 
punkt der Einheit zn regieren; in der Beherrschang der 
Menge muü aacb ihre Vielheit zum Aosdruck kommen. 
Parallele G-edanken hatte Pabcal ja bei der Bemteilong des 
Königtums im Ealle der Kriegserklärung geäußert Doch 
hier ist die kirchenpolitische Stellmignahme Pascals weit 
klarer and allgemeingültiger begründet und besonders wichtig, 
weil er sich damit im Gegensatz zur Mehrheit katholischer 
Kirchenlehrer der episkopalistischen AaffasBong der Kirche 
anscbließt 
«?Sr ^* Starrheit, mit der die katholische Kirche stets die 

ki^^^sn VoUkonunenheit ihrer Ordnung behauptet, hält Pabcai. für 
eine schlimme ethische Verfehlung. Die Kirche gehe^ so weit, 
daÜ sie jede Veränderung und jeden Tadel ihrer Ordnang als 
Verbrechen betrachte. Trüber sei ihre Einrichtung gut ge- 
wesen und durfte dennoch Änderungen erfahren; jetzt sei sie 
schlecht, und man dürfe keine Besseraugen verlangen. Als 
Beispiel erwähnt Pascal den Wandel bei der Priesterwahl: 
früher sei diese so streng gewesen, daß kaum einige zum 
Priesterstande für würdig befunden wurden; jetzt aber dürfe 

') M. 636. 
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man sich, nidit üh&c den achlimmen Br&uch beklagen, der bo 
viele Unwürdige zu Priestern macha*) Also gegen die Theorie 
and die Praxis der katholischen Kirche hat Pascai. an ein- 
zelnen Punkten schvere sitthche Bedenken, die In seinem 
religiösen Individoalismue und Subjektivismus begründet sind. 

Um so bemerkenswerter ist es, daß Pascal sich unent- ?»»'>^»' 
vegb als Glied der .katholischen Kirche fühlt und in keiner 
Weise sich von ihr Lossagen wiE. Sie ist ihm durchaus die 
alleinige chriathche Kirche, in der reine Gerechtigkeit ohne 
Gewalt verwirkUcht ist*) und Wahrheit, Sittlichkeit und Er- 
lösung gefunden werden kann. Bezeichnend dafür ist eine 
St^e im dritten Brief an MUe. se Boannbz, wo Pascal zu GK>tt 
betet „für die ganze Kirche, aofierhalb deren es nur Pluch 
gibt."") Und diese Worte scbrieb er in der Zeit seines härte- 
sten Kampfes gegen die Jesuiten. 

Aach die Autorität des Papstes will Pascal in der A„™rtut 
Kirche nicht missen. Der Papst ist als Führer für die Kirche **■ ?«•»«. 
notwendig; daher ist ohne um auch kein Heil zu gewinnen. 
Er betont, daß alle Jansenisten diesen Konnex mit Kirche 
and Papst nicht aufgeben. Ohne die Gemeinschaft mit dem 
Führer der Kirche sei man auf immer verloren, da nur inner- 
halb der vom Papste geleiteten Kirche die guten Werke 
von Katzen seien.') Dieselben Gedanken betont Pascal im 
XViL Provinzialbrie^ wo er sagt: „. . . Ich bin auf der Erde 
nur an die alleinige, katholische, apostolische und römische 
Kirche gebunden, in der ich leben and sterben will, sowie in 
der (Gemeinschaft mit dem Papst, ihrem obersten Führer, 
außerhalb deren es nach meiner fest^i Übeizengung kein Heil 
gibt.*") Pascal will dorchaos mit der katholischen Kirche 
in Zusammenhang bleiben and betont stets seine änüere Ab- 
hängigkeit von ihr. Sein christhch-sittliches Bewußtsein ver- 
langt von i >iTn die Unterordnung nnter die Institution, die 
üun als Ton Gott gestiftet gilt. 

Zugleich bdiarrt Pascal auch in der Unterwerfung anter ,^rt^ 
die katholischen Frömmigkeitsformen, deren Übung er stets "JjJ^ 



') M. 5M. •) M. 886 9 8. ■) Br. S. 818. 

*) VL Brief an Mlle. u Boahhbz, Br. S. 318 s. *) Bossnr 8 
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als duisilich irnd sittlich empfahl So hat er sich niemals 
der Ünentbehrlichkeit des BeichtTaters entziehen können, nnd 
es ist bezeichnend, daB in zwei Dokumenten seines höchsten 
leligiösen Empfindens, im Bericht seiner ersten Offenbamng 
und in dem „Mystöre de Jäans", die Führung des Beicht- 
Tatera gefordert wird. In dem ersten Schriftstück hdi£t es: 
„Völlige Unterwerfung anter Christits nnd meinen Beicht- 
vater."*) Die Abhängigkeit von beiden hält er für notwendig. 
Im „MystAre de J^os" aber betont Pascal den Beichtvater 
als Vermittler und Erkläre der göttlichen Offenbamng. Als 
Befehl Jesu gibt Pascal die "Worto; »^^''^^ deinen Beicht- 
vater, wenn meine eigenen Worte dir AnlaQ zum Bösen und 
zur Eitelkeit und zor Reue geben."*) Mit seinem starken 
persönlich - religiösen Gefühl hat Pascal noch kein klares 
religiöses Selbstbewußtsein. Er unterwirft viehnehr seine 
Erömmigkeit dem Beichtiger nnd glaubt erst durch dessen 
Vermittelung wahre sittliche und religiöse Förderung aus 
seinem G-lanben zu erfahren. Ja Pascal sieht in echt katho- 
lischer Weise gerade die Beichte für eine außerordentlich 
milde nnd gute Einrichtung an, da die Kirche doch dem ^n- 
zigen Menschen, dem die Sünden mitgeteilt werden müssen, 
dem Priester, absolutes Schweigen über den Inhalt der Beichte 
zur Pflicht mache und dnrch das solchermaßen der Welt 
völlig verschlossene Schuldbekenntnis dem Sünder leicht und 
ohne Verletzung seines GJefühls die Absolution vermittle. Er 
begreift nicht, daß eine ganze Gruppe von Menschen so ver- 
derbt sein konnte, diese Milde zu verkennen und sich in der 
Beformation von der Gnadeneinrichtung der Ohrenbeichte los- 
zureißen.^ 
hS^SS^ Dieses Urteil Pascals wird nun durch seine Gtesamt- 

g,g^™j^ Stellung zu der katitoUschen Sakramentslehre begründet, deren 
^*^^ treuer Anhänger er ist. Am deutlichsten tritt seine rein 
katholische Anschauung in den Äußerungen über das Abend- 
mahl hervor. Über dieses zentrale Sakrament des Katholizis- 
muB hat er sich ranfassend im XVL Provinzialbrief aus- 
gesprochen, in dem die sehr erregte ganz dem katholischen 
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Ljehrbegiiff entsprechende Darstollnng der Eucharistie Fascaia 
religiöse Begeiaterong für das Verwandlungswunder onver- 
^kennbar -widerspiegelt. Er verteidigt dort aosfuhrlich den 
Jansenismos gegen den Vorwurf calviniatischer Anffasaiing 
dea Abendmahls and legt dar, wie die Jansenisten sich streng 
an die Transsnbstantiationslehre hielten nnd die Wirkung des 
Abendmahls durchaus als ex opere opra^to hervorgehend auf- 
faßten. Gerade auf Ghund dieser absoluten übernatürlichen 
Heiligkeit der Kommunion, in der nach katholischer Auffas- 
sung der gegenwärtige Christas als reale Substanz allen Teil- 
nehmern, gaten wie bösen, mitgeteilt wird, forderte der Jan- 
senismus gegen die Jesuiten die strenge Itcvision der Bnß- 
und Beichtpraxis, damit der würdige Empfang des höchsten 
Gnadenmittels der Kirche bei den Menschen doch einigei^ 
mallen gewahrleistet werda Auch PascaiiS persönliche Fröm- 
migkeit bleibt durchaus mit dem katholischen Abendmahls- 
wunder verknüpft, in dem er die Spendung einer objektiv 
vorhandenen übernatürlichen Materie sieht, die im Menschen 
ohne dessen Willensteilnahme begnadigend wirkt Das beweist 
sein Brief vom Okt. 1656 an Mlle. na ßoAmrEz, wo er die 
Katholiken als die einzigen preist, die Christus als Gk>tt unter 
der Gestalt des Brotes real zu empfangen begnadigt sind;^) 
die Ketzer vermögen dagegen nidit im Abendmahl unter 
dem Brot eine neue wunderbare Substanz zu sehen nnd zu 
empfangen.^ In dieser Stellung Pabcals zum Sakrament 
der Eucharistie zeigt sich deutlich, wie seine Frömmigkeit 
mit dem katholischen G^t eng verbunden bleibt. Sein reli- 
giösea Glaubensempfinden ist durchaus abhangig von der ob- 
j^tiven Gnadenvfflrmittlang der katholischen Sakramente, die 
notwendig auch die Anerkennung des katholischen Priester- 
amtes und seiner Machtstellung nach sich zieht, da allein 
der Priester das Sakramentswunder realisieren kann nnd da- 
her von ihm das Glaubensleben und Seelenheil des einzelnen 
abhängig ist. Die Grundgedanken dw katholischen Gnaden- 
versitthchnng sind von Pascal an diesem entscheidenden 
Funkt anerkannt, und damit bleibt seine religiöse Sittlichkeit 
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wesentlich an KirclieiUebre imcl Kircheutam dea Katholizismus 
gebunden.') 
maümd Ea eräbrigt nun noch, besonders den Kampf Pabcals 

nonL gegen den Jesoitismos zn erwähnen, der ihn vom Erscheinen 
der Provinzialbriefe im Jaixe 1656 bis zu seinem Tode be- 
schäftigte. Dieser Streit bedeutete für ihn nicht nur eine 
F^de gegen die sittliche Yerlotterung, die der Jesuitismus 
förderte, sondern vor allem ein Eintreten für die Wahrheit, 
welche die Jesuiten verfälschten. Denn die unsittlichen Leliren 
der Jesuiten gewannen ihren Halt durch lügenhafte Verdre- 
hungen und Ausdeutungen christlich- sittlicher Lehren, Des- 
wegen verficht Pascal die "Wahrheit wider alle Gewalt der 
G«gner, weil er an die Unbesiegbarkeit des Wahrheitsgedan- 
kens, der für ihn himmlischer Abkunft ist, glaubt; ihr kann 
endlich doch niemand widerstehen.^) Mit einer Probabilitätß- 
lehre, die alle Begriffe von W^irheit schwanken läßt, kann 
ein Christ nicht leben; nur die Wahrhaftigkeit gibt i hm 
Sicherheit^ im Wahrheitsstreben all^ findet er Ruhe.') I>enn 
endlich ist für Pascal die größte christliche Wahrheit die 
Liebe zur Wahrheit.*) 

Für diesen Gtedanken ist Pascal mit allem Opfermut ein- 
getreten; um ihn hat er seine Glaubensgenossen gesanunelt 

>) ViHBT a. a. 0. S. 89 fahrt ans, d&fl für Pascal in den „Pensies" 
sieht mehr die Kirche, eondem allein der heilige Qeiat die Autorität 
des Glaubens sei: „L'ilglise-autoritö n'est-elle pas an hors-d'oenvre dans 
le ejettoie de Pascal?" Auf die Kritik, die Pascal abt, gründet Timt 
die Behauptung;, daß Pascal protestantischen Geist eeige: „On est itr^ 
Tocablement protestant, dod pat un oertain rteoltat, mais par 1« fait de 
l'examen." Mir scheint diese Definition des protestantisi^en Geistes 
doch zu weit gegriffen zu sein. Tatsächlich ist das Resultat der Kritik 
doch wichtig, vmd dieses läßt bei Pascal ganz im Stdoh. Pascal bleibt 
trotz aller Kritik bei völlig katholischen Anschauvmgen, wie wir oben 
gesehen haben. Niemals zieht er aus den Ansfttzen zur Befreiung von 
der kirchlichen Autorität, die sich wohl bei ihm finden, die notwendigen 
Konsequenzen. Wir kOnnen Pascal nur im Rahmen des Eatholizismna 
verstehen. Es ist vergeblich, ihn als von protestantischem Geist erffiUt 
aufzufassen, wie es Vinet und auch Asnt („Pens^es de Pascal") versucht 
haben. Pascal selbst hat jede Beziehung zum Protestantismus weit von 
sich gewiesen. 

•) Xn. Prov.-Brief, Bossdt S. 342. *) M. »45. *) M. 963 § 6. 
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ilud ihnen dnrch die Zuversicht aaf den endlichen Sieg der 
"Wahrheit die schwersten Verfolgungen erleichtert. Ja anch 
die Voraussicht des Unterganges der jansenietischen Sache 
hat ihn in seinem Wahrheitsglaaben nicht wankend gemacht 
Das Streben nach "Wahrhaftigkeit ist der sittliche Ghnndsatz 
Fabcai«, der ihn im Kampf gegen die Jesoiten führt Aus 
ihm heraus gewinnt er die Klarheit über die sittlichen Per- 
versitäten der Jesnitenmoral, die er mit vemiditender Schärfe 
angreift 

Mit dem sittlichen Prinzip, das Pascal in den Kampf 
gegen die Jesuiten treibt und ihn dazu befähigt, haben wir 
auch das wesentUche Moment der Ethik Pabcals, das aus 
diesen seinen Kämpfen für unsere Darstellung wertvoll ist 
Die Provinzialbriefe zeigen uns hanptsächUch die Verwerflich- 
keit der Jesuitemnoral und geben kein positives Bild der 
Ethik Pascalb. Die für seine sittlichen Grundsätze wertvollen 
(bedanken ans den Provinzialbriefen sind an passender Stelle 
erwähnt worden. 

Aber der Leitgedanke Pascalb aus den Provinzialbriefen 
mußte hier noch besonders hervorgehoben werden. Denn der 
Glaube an die Wahrheit ist der sittliche Grundsatz, der 
Pascal zu dem charaktervollen, mannhaften Kämpfer macht, 
80 daß er hoch über der Schmach steht, die Jeauitenhaß ihm 
damals antat und noch heute antut. ^) Die Persönlichkeit 
PasgaIiS erhält ihren großen idealistischen Charakterzug ans 
dieser unerschütterlichen "tTberzeagong von dem endlichen 
Sieg des "Wahren und Guten, an den er über seinen Tod hin- 
aus glaubte. „Die Wahrheit bleibt ewig in Kraft und trium- 
phiert endhch über ihre Eeind^ weil sie ewig und mächtig 
ist wie Gott selbst."*) 



') Vgl. Ereiteh in den „Stimmen von Maria Laach", Bd. 43 — 15, 
1892—93. 

*) Xn. ProT.-Brief, Schliiß, Bossut S. 242. „. . . la TÖritö subsiste 
6temellement, et triomphe enfln de ses ennetniB, parce qu'elle est äter- 
nelle et pnissante comme Dieu meme." 
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Die kllgetMine Bedentaug von Fucals Ethik. 



Die allgemeine Bedentnng von Fascals Ethik. 

Fa80Ai> vertritt in seiner Ethik durchatis die katholisch- 
chnstliche Moralidee ; dabei sind aber seine sittlichen Gl^danken 
originell, wahrhaft religiös und vielfach stark modern. Seine 
Persönlichkeit ist völUg durchdrangen von dem modernen 
IndividnalismuB and "Wissenschaftsgeist Dementsprecheod 
richtet er seine ganze Lebensarbeit auf das Ziel, den Katho- 
lizismns mit der Wissenschaft mid dem modernen Denken 
auseinanderzusetzen nnd die katholische Mystik im Sinne des 
Individualismus zu vertiefen. Pascal and Malebrakchb sind 
die einzigen Denker, die im Katholizismus des 17. Jahrhanderia 
den modernen G-eist vertreten. Trotz dieses Interesses an den 
nenen Gedanken hat Pascal doch das stärkste Bedürfnis, mit 
den Ghmndlehren der katholischen Kirche übereinzustinunen; 
daher bauen sich anch seine sittlichen Anschaaungea auf der 
spezifisch katholischen Ethik auf, die er in ihren wesentlichen 
Zügen rein entwickelt. Diese doppelte Orientierung in seiner 
religiös-ethischen Gtedankenwelt gibt Pascal nun seine be- 
sondere Stellang innerhalb des Katholizismus. Er ist der erste 
Rrformkatholik, der Altes und Neues, Augustinismus, Mystik 
and modernen Individualismus in sich religiös verbindet. Auf 
seine Problemstellung in dex Religion and seine psychologische 
Methode greift daher der neuere Reformkatholizismus mit Vor- 
liebe zurück. Pascals „m^thode de Fimmanence", seine Be- 
hauptung der inneren geistigen Wander und seine auf sie 
begründet« Apologetik haben den fortschrittlichen Katholizis- 
mus zur aUerdings späten Anerkennung des großen janeenisti- 
schen Denkers geführt. '^) 

Über den Katholizismxis hinaas sind Pascals religiöse 
und ethische Ideen nicht ohne weiteres von Bedeutung; seine 
Anschauungen sind doch zu tief im katholischen Denken ein- 
gewurzelt^ als daß sie sich leicht verallgemeinem ließen. Dem 

') VgJ.LABnt'nioHinl3ta,„Esaai8dePbilo8<^liiereligiease'', Pam1903: 
KL'apolog6tiqaB et la UMhode de Pascal". 
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ProteBtanüsmas ist Pascai« religiöB -sittliches G^efühl nur in 
der Sabjeküvität nnd Innerlichkeit der Mystik verwandt Im 
übrigen trennt sich aber die protestantäsche Ethik völlig von 
d^ objektiven kirchlich -sakramentalen O-uadenversittlichong 
and der asketischen Heiligenmoral, wie sie Pabcai. erstrebt. 
Mt dieser ganz katholischen Anffassnng des Sittlichea ist 
dem protestantischen Empfinden keine YennitÜnng möglich. 
Für die allgemeine ßeligionsphilosophie sind FascaiiB Ge- 
danken zunächst infolge ihres stark katholischen nnd anti- 
rationalistischen Charakters nnwirksam geblieben. Erst doich 
die Hinweise, die namentlich von Jacobi nnd Neasdeb aas- 
gingen, ist die moderne Religionsphilosophie auf PasgaiiS Be- 
deutung aufmerksam geworden. Seine eminente Leistung auf 
diesem Gebiet Hegt in der prinzipiellen Trennung von Ver- 
Etandeserkennen nnd Gef ühUglauben ; Pascaii weist der Reli- 
gion nnd ihrer Inspiration ein selbst'ndigee Gbbiet in der 
menschlichen Seele zn und sichert es mittelst seiner einzig- 
artigen religiösen Psychologia Durch diese Bestimmung der 
Frömmigkeit als innerliches Gefühl des Herzens erhält nun 
auch die von dem religiösen Glauben abhängige Ethik eine 
entscheidende Wendung: die Sittlichkeit wird von Pascal als 
Gesinnung aufgefaßt^ die aus der Glaubensgewißheit des Christen 
hervorgeht Dieser Gesinnungscharakter, der Pascals christ- 
liche Ethik beherrscht, hat sein eigentümliches Interesse be- 
sonders dadurch, daß Pascal mit ihm auf ein Grundprinzip 
der modernen Sittlichkeit hinweist, das erst lange nach ihm 
wirksam wurde. 
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Literatur. 

Die literator über Pabcal ist aoHerordentlich nmfang- 
reioh; füllt doch die Anfzälilimg der Titel von den auf iKti be- 
züglichen Büchern und Schriften bei Michaut beinahe sieben 
Folioseiten. ^) Nnr von einem kleinen Teil dieser Literatur 
war mir die Kenntnisnahme möglich. Ich gebe im folgenden 
eine Barstellimg der mir bekannten wichtigsten Benrteiliingen 
PabcaiiB, indem idi zunächst die wesentlichen historischen 
Arbeiten über Pascal erwähne und dann die Anschanongen 
der bedentenderen Schriftsteller über das Denken Pasoaxs in 
geschichtlicher Ordnung za schildern unternehme. 

1. DarsteUDngen von Pascals Leben. 

Die älteste Lebensbeschreibung pASCAia stammt von der 
BmB,ptoier. Hand seiner Schwester G-ilbebte PiiBiBB. *) Mag ihre Schü- 
dening auch mannigfach durch ihre einseitige Verehrung für 
den Bmder beeinträchtigt sein, sie überliefert uns doch die 
maßgebende Auffassung des privaten Lebens Pascals. Zxaa 
historischen Verständnis von Pascal reicht aber ihre intime 
Schilderung bei weitem nicht ans. 
BouDb Über hundert Jahre später gibt Bossdt in seiuer Ausgabe 

der „Oeuvres de Blaise Pascal" 1779 einen „Discours snr la 
vie et les ouvragea de Pascal",") der das erweiterte geschicht- 
liche Material verarbeitet und Pabcal in engeren Zusammen- 
hang mit den ihn berührenden Ereignissen seiner Zeit setzt. 
Eine nmfassende Darstellung aller Geschehnisse aus Pascals 

') M. S. LXVn— LXXIV. ») Br. S. 2-40. 

») Dieser „Diacours" steht auch im L Bd. der „Nouvelle Mition" 
der „Oeuvres", Paris, LErtvRK 1819, S. I— LXXIX. 
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Leben wird versacht^ wobei besonders seine Beziehungen zum 
JanaenismnB klar hervortreten. 

In der Mitte des 19. Jahrhnnderta entstehen dann die ab- 
schließenden Werke über Pasoals Leben. Li Frankreich ist 
es Sainte-Bbdtbb „Port-Royal", das in Tortrefflichen Ausföh- ^^ 
nmgen Pascals Leben schildert und würdigt.') In Deutsch- 
land schreibt Bkdchliii sein „Pascals Leben und der Geeist BenebUn. 
aeiner Schriften", ein Buch, dessen Verdienst wesentlich in 
seinen biographischen und historischen Abschnitten liegt.*) 

Doch damit sind die geschichtlichen Arbeiten über Pascal 
nicht abgeschlossen. Ich rechne zu ihnen vor allem noch das 
Buch von Dretdobff „Pascal, sein Leb^ und seiae Kämpfe."') Dre^dorir. 
Der Verfasser hat es als Streitschrift gegen die Jesuiten ge- 
schrieben. Pascal, der Jesuitengegner, bUdet daher den Kern 
der Darstellung, auf den auch die ganze Lebensbeschreibnng 
abzielt. Diese Biographie ist aber sehr kritisch und gröndhch 
geschrieben und verdient es, anter den historischen Darstel- 
lungen Paboals hervorgehoben zu werden. 

Dann möchte ich noch die Schilderang von Pascals Leben 
erwähnen, die Beumschvicq an der Hand der „Opuscnles" J^^^ 
gibt*) Sie hat den großen "Wert, daß sie die Lebensereignisse 
PASGAliS in besonders anschauliche Beziehung zu s^Uien Stdirif- 
ten setzt. 

2. DarsteUnngren von Pascals Denken. 
Die vielfachen verschiedenen Beurteilungen, die Pascal 
erfahren hat, scheiden sich nach ihrer historischen Folge in 
mehrere Gruppen. Zunächst lassen sich die Ansichten über 
Pascal zusammenfassen, welche die Aufklärang und die ihr 
folgende Zeit bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts vertrat. 



') C. A. SAiMim-BBuv«, „Port-RoyaL", Bd. n, Paris 1842, 3. 367-564, 
Bd. in 1848, 3. 9-380. 

*) H.REuciiun, „pELBcals Leben und der Geist seiner Schriften", 
Cotta 1840, S54 (892) 3. 

*) Q.DRwvnourr, „Pascal, sein Leben und seine Kämpfe", Leipzig 
1870, 462 S. 

*) L. Bridiscsvicg, „Pascal, Pensöes et Opiuoiües" 2. M., Paris 1900, 
8. 41-254. 

StadlMi & GmoIi. d. nenerau ProtMUnHiiniu. 3;Heft: BoniluiusD. 11 



igitizeüLy Google 



162 Literatur. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts richtet sich dann das lite- 
rarische Interesse für Paboai. auf die Streitfrage, ob und ia 
weldiem Maße er Skeptiker war. Endlich sind in nenester 
Zeit mehrfach wertvolle Arbeiten über Fascaii erschienen, die 
angeführt werden müssen. 

a) Ansicht der Anfklärang und ihrer Folgezeit 
über PascaL 

Als wichtigstes der älteren Urteile über Pabcaii muß der 
Bajie. Artikel vouBatiiB in seinem „Dictionnairehistoriqae et cntiqne" 
hervorgehoben werden. *) Baylk spricht sich sehr bewundernd 
über Pabcals Frömmigkeit aus, die bei einem so hervorragen- 
den Philosophen und Mathematiker besonders hohen Wert 
haba PascaiiS Unterwürfigkeit anter die Staatsgewalt, selbst 
wenn diese ungerecht ist, erwähnt er als außerordentlidi; doch 
ist ihm solche Demut unsympathisch, wie aus seinem Aus- 
spruch, Pascal sei beinahe „an individu paradoxe de l'espfece 
humaine" hervorgeht. Auch sonst mischt sich öfters edne leise 
Ironie in BatiiES Sdiilderung, die bei der großen Verschie- 
denheit der beiden Männer, obwohl sie in ähnlichem Wahr- 
}ieitskampfe standen, leicht zu verstehen ist. Das aUgemfflue 
Urteil Bathes ist durch seine gerechte Anerkennung PascaiiB 
sehr bemerkenswert. 

Doch diese vermittelnde Auffassung eines Haapttragers 
der Aufklärung hat nicht lange geherrscht. An ihr© Stelle 
trat die völlig einseitige und ungerechte Anschauung über 
con^«t. P*ßOAi'> die VoLTAiBB Und OoNDOBCET in ihrer Ausgabe der 
„Pens^es" äußern.^ Sie unterdrüdcen die religiösen Ansichten 
Pasgalb ganz und geben damit ein entstelltes Bild von ihm. 
Voi/TAiBE wird besonders von den psychologischen Schilde- 
rungen angezogen, in draien Pabcaii das Elend der Menschen 
beschreibt. Für den Christen Fabcaii hat er kein Verständnis 
und läßt sich nidit auf seine Betrachtung ein. Dieses Urteil 
YoLTAiBBS und CoNDOBCETS Über Pascal war am Ende des 
18. Jahrhunderts das allgemeine. 

•) Batlb, „Dict. bist, et crit.", article „Pascal''. 
') ToLrAiu-CoNDoRCKT, ^euBieB", Mition. philosophiqne, Iiondon, 
Paris 1778 — 82. 
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Aach der jouge Goethe änfiert stihroff seinen Q«genBatz 
za PASOAia rdigiösen Idealen. Er sagt: „Tausende sind Teinde 
der Eeligion ■ . . , die Chiistoa als ihren Frenad geliebt haben 
worden, wenn man iT<n ihnen als einen Freund und nicht als 
einen mörriedien Tyrannen vorgemalt hätte, der immer bereit 
ist, mit dem Donner zuznschlagen, wo nicht die höchste Voll- 
konunenheit ist. Wir müssen es einmal sagen, weil es uns 
schon lange aof dem Herzen liegt: Voltaibe, Hümb, La- 
MKiTBiK, HklvStius, RoüSsbau imd ihre ganze Schule haben 
der MoraUtät und Religion lange nicht soviel geschadet als 
der strenge kalte Pascal und seine Schula" ^) 

Um die Wende des 18. Jahrhunderts beginnt in ^Frankreich 
dnrch die katholische Reaktion eine gerechtere Würdigung 
Pascals. Sie geht aus von Chatbaobkiaub , der gerade die 
religiösen Werte in Pascal verehrt. ') Die Hoehschätzung, die 
von da an jene Zeit Pascal entgegenbrachte, äußert sich in 
einem Aufsatz von Villbmain: „Pascal consid^ comme 4cri- 
vain et comme moralista"") In ibm wird der Versnch gemacht, 
ein Bild der inneren Entwicklung Pascals zu geben, und zu- 
gleich wird die vielfache Bedeutsamkeit von Pabcaüs Genie 
in schöner Sprache geschildert. 

In Deutschland haben um dieselbe Zeit Jacobi und 
Neandbb die Aufm^ksamkeit neu auf Pascal gelenkt. 
'N'£ASDE& hat in seiner Schrift „Über die geschichtliche Be- 
deutung der Pensöes von Pascal" vor allem dessen religiöse 
Persönlichkeit hervorgehoben. Jacobi ist in seinen religions- 
philosophischen Schriften vielfach auf Pascal zu sprechen 
gekommen. Er sah in der von der Vernunft sich absondern- 
den Glaubensmystik Pascals die Vorstufe seiner eigenen 
Religioustheorie, in der er die schroffe Scheidung von Ver- 
Btandeserkenatnis und Glaubensoffenbarang dorchführte. Diese 
beiden Männer haben Pascal als Religionspbilosophen in 
Deatschland zur Anerkennung gebracht. 



*) Ootmx in der Biezension einer Sclmft von B. Uohter, Frankf. 
Qelelut. Anzeiger 1773, (Hempel 29/43.) 

*) GiuTEAGBRUHD, „Q^uLe du christüuusme". 
») TiLUMAM, „Discoars et mölanges", Paris 1833, S. 349—378. 

11* 
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b) Die AuseinanderBetzungeu über den Skeptizismus 

Pascals am die Mitte und gegen Ende 

des 19. Jahrhanderts. 

Die Literatiir über Pabcai. erbielt eine neue Belebong, 
als im Jahre 1842 Cousin zugleich mit seiner Forderung 
einer neuen originalen Herausgabe der „Pensöes" die Behaup- 
tnng aufstellte, daß Pascal als Philosoph radikaler Skeptiker 
gewesen sei Das Problem der Skepsis bei Pascal wird von 
da an lebhaft erörteri 

Jettee ^) tritt durchaus der Anschauung Ooxtsins bei; er 
behauptet, daß Pascal in umfassender "Weise an jeder Wahr- 
heitserkenntnis zweifle. Sein Unvermögen, zur natürlichen 
Wahrheit zn koiomen, lasse ihn dann den Wert der religiösen 
Offenbarongswahrheit erkennen. 
: Ebenso geht DsBrnoBir *) von dem Urteil ans, daß 

Pascal über die Erkenntnis der Yemunft völlig unbefriedigt 
sich der Skepsis zugewendet habe; sie sei ein Zeichen der 
Ersdiöpfnng. Diese radikale Skepsis fällt für Dbbyi>obff 
zusammen mit Fabcaui religiösen Anschauungen der letzten 
Lebensjahre Er teilt Pascalb geistiges Leben in zwei ganz 
getrennte Perioden und behauptet ein „Umschlagen des ratio- 
nalistisch-dogmatischen Pascal in den skeptischen",') Pascal 
rette aus seiner ersten Periode nichts in die zweita Er zweifle 
in ihr an aller natürlichen Erkenntnis und gebe sich blind 
der Offenbarung hin , Den Wert der „Pensöes" sieht Dbbt- 
noBFF darin, daß Pascal die religiöse Ehige als eine anthro- 
pologische behandle: er wolle die Religion aus dem Wesen 
des menschhchen Geistes erklären. 

Auch LoTHEisBBH *) sieht in Pascal den Skeptiker. Gerade 
die skeptischen Schilderungen vom Menschen nnd seiner Nator 
hält er für die besten in Pascals Gedanken. 



'} JrmR, „Puoals EikenDtnia-Theorie", Jalirb. f. denteche Theologie 
17. Bi, Gotha 1878, S. 880—320, 

■) Diiiy]>oBFr,„PBSOBlsOedaDkenaberclieBeligton'',Iieipsigl8T5,lTlS. 

•) a. a. 0. S. 84. 

*} F. LoTHnsain, „0«schicht« der franz. Lit. im 17. Jahrli.*', 8. Bd. 
Wien 1888, 8. 15—46. 
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EiT) weit TeTmitt«lnd6r68 Urteil fällt Saints-Becve über 
Pascal.^) Et gibt den Einfloß der Skepsis auf sein Denken 
zu, doch glaubt er nichts daß der Zweifel in Pascai. herrsche. 
Er faßt ihn als innerlidie religiöse Persönlichkeit, in der der 
Qlanbe trinmphiert Fascals Frömmigkeit gegenüber dürfe 
Beine Skepsis nicht zu sehr betont werden. Für Saintb-Beutb 
ist Pascal vor allem der begeisterte Christ, der durch seinen 
GManben einen „caractere de saintetä" gewonnen hat; er hält 
ihn für den letzten großen Heiligen. 

Vnrarr*) lehnt den Namen des Skeptikers für Pabcai. ab. 
Die Skepsis sei eine Unentachlosaenheit des Denkens, die 
Pascaii nie gehabt habe; er wolle die Vernunft nicht auf- 
geben und habe persönlich keine Neigung zur Skepsis. Nach 
Vdtets Auffassung kann man nur sagen, „que le christianisme 
l'a rendu sceptiqne" ; Pascai wende sich von der Vernunft ab, 
nm im Gefühl Sidierheit für Ethik und Religion zu gewinnen. 
YiNET faßt PascaIj als Pessimisten; er benutze den Pessi- 
mismus zn seinen rdigiösen Spekulationen; „il n'est pas pes- 
simiste personellement, U l'est pour le compte et au nom de 
runivers,"") Vinbt tadelt es mit Recht, die „Pens^s" nur 
vom philosophischen Standpunkte aus zu werten; er fordert, 
daß man in ihnen den Menschen Pabgai. dar(di inneres Inter- 
esse und Teilnahme an. seinem Wahrheitsringen finde.*) Diese 
Aufgabe hat VraBi in vollendeter "Weise selbst gelöst. Seine 
„Etudes" zeigen, daß er ein wahrhaft kong^iiales Verständnis 
für Pascal hat. 

0ha V ANKES *) tritt der Anschauung Vikbts über Pascals 
Skepsis bei Seine Aufsätze sind vom protestantisch -theo- 
logischen Standpunkte aus geschrieben. Er hebt Pascais 
apologetische Methode, den Verzicht auf intellektuellen Beweis, 
als von bleibendem Wert hervor. 



') Saintz-Bkuve, „Fort-BoTal" nud „FortraitB contempQnÜDS" Nout. 
Ed., T. Bd. Paris, Cauunk-L^vy 1883, S. 198-223. 

*) Ä. TraiT, „Etades sur Bl. Pascal", 4. M. Paria, Fischbachbh 
1904, 867 S. 

•) a. a. 0. S. 105, *) a. a. 0. S. 386. 

') Fr. Chavanjois in der „Eovne de thtologie" (par Colani) 8. Bd., 
Ämaterdam 1864, S. 1—33, 6S— 101, 1S3— 348. 
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In neueater Zeit hat sich BBUirBTiiRK^) dem Urteil Vnrarrs 
angeschlossen; auch er T^rteidi^ PabcaIj, den Pessimisten, 
gegen Cousm. 

Jaiiet*) will Pabcaij von der Philosophie ganz loslösen. 
Trotzdem £ndet er eine Beziehung zwischen Pascal und 
Kant in der Ablehnnng des absoluten Dogmatismus und des 
radikalen Skeptizismus, die beiden eignet 

Auch WBraoABTEN') sieht in Pascai« Tadel der Eitelkeit 
und des Elends des Menschen nicht den Skeptizismus, auf 
Grund dessen Cousm Pascaii als Skeptiker auffaßt Er meint, 
die G-mndanschaamig von PascaxiS Denken aufzudecken er- 
laube der fragmentarische Znstand der „Peneöes" nicht*) 
Pa8CAI£ Bedeutung liegt ihm vor allem in der Ethik. Durch 
die Beschäftigung mit den sitüichen Problemen gewinne 
PascaiiS Glaube sich sein eigenes Q«biet, auf dem er unent- 
behrlich seL Die Methaphysik führe Pascal nur zu dem 
„credo quia absurdum". Darin, d&ß Pascal das Christentum 
aus seinen ethischen, inneren und ewigen Beziehungen zum 
menschlidien Geist reditf ertigen woUte, liegt nach "WBmoABTBjr 
seine unvergängliche Leistung.") 

Ebensowenig erkennt Natobp*) in Pascal einen Skep- 
tiker. Zwar £ndet er in Pabcals Gedankenwelt einen Zwie- 
spalt: einerseits vertrete er die Macht des Denkens, anderer- 
seits spreche er der Vernunft jede Wüsenserweiterung ab. 
Doch Katobp urteilt, dall beide Ansichten von verschiedenen 
Standpunkten gelten; ist nach unbedingter Erkenntnis ge- 
fragt, so ist Pascal radikaler Skeptiker; aber wenn eine be- 
dingte empirische Erkenntnis gefordert wird, so gesteht Pas- 
cal diese der Vernunft voll zu. Nach Natobp verläßt Pas- 
cal den Boden der reinen Vernunft erst damit, daß er eine 



') F. BRwsHtttE, „Etudes critiqaes sur Duetoire de la littöratore 
franse", 4. 6d., Bd. 3, Paria 1898, S. 29—62. 

*) P. Jahet, „Le scepticiame moderne, Pascal et Kant", Bevoe des 
deux UondeB ÜJkrz 1866, 8. 469-497. 

") H. Wkinoahtih, „Pascal als Apologet des Clmstentnmfl", Leipzig 
1863, 69 8. *) a. a. 0. 3. 15. ») a. a. 0. S. 30—31, 58. 

•) P. Naiorp, „Etwas aber Pasoals Pensöes", Preufl. Jahrb. 1884, 
Bd. »4, S. B6— 79. 
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Religioti begründen wüL In Pascai. versiake alle Schäteang 
des Wiaaens gegeaüber dem Bedürfnis nach Q-lanben. Er 
verwerfe den natürlichen Menschen, lun daraus die Notwendig- 
keit des religiösen Menschen zn erweisen: er wolle das Un- 
begreifliche, die Religion, vernünftig erklären. An dieser Un- 
möglichkeit scheitere Fabcaii. Doch in den Grundgedanken 
Pascals findet Natobp philosophischen Idealismus, die Äuf- 
fassxmg des Wahren nnd G-uten als nnvergänglicher Ideen. 
Er faSt Pascal als christlichen Platoniker. 

Zwei zusammenfassende und abschlieSende Schriften über 
den Skeptizismus Pabcalb, von Siebp und von Dboz, möchte 
ich noch erwähnen. Beide verteidigen Pascaii gegen den 
Vorwurf der Skepsis. Sibbp*) widerlegt in seinen außer- 
ordentlich klar geschriebenen Aufsätzen an drei Punkten die 
Auffassung von Pascal als Skeptiker. 1. Pascal stehe nicht 
skeptisch zu den Grundlagen des natürUchen Wissens; denn 
er erkenne an, daß unsere Vernunft zur Wahrheit in ihren 
Q-renzen befähigt sei nnd zweifle nicht an der Grundbedingung, 
daß wir existieren, noch an der Grundwahrheit des Satzes 
vom Widerspruch. 2. Pascal zweifle nicht an den Grund- 
wahrheiten der sittlichen Ordnung und der natürÜchen Ileligion. 
N^atürlich-sittliche Begriffe gebe es für ihn, wenn der Mensch 
sie auch nie rein erfassen könne. Ebenso leugne Pascal 
nicht die Gottesbeweise, obwohl er ihre Kraft für gering hält. 
3, Endlich zweifle Pascal keineswegs an der christlichen 
Beligion. Nur Hege ihre Erkenntnismöglichkeit nicht im Ver- 
stand, sondern im G«fühL _ Ihre Gewißheit sei dämm doch 
fest und unanfechtbar. Daher ist Siebfs Endorteü, daß man 
Pascal nicht als Skeptiker bezeichnen kann. 

Zu dem gleichen Resultat kommt auch Dboz in seinem 
Buch über Pascals Skeptizismus,*) das er auf sehr umfassen- 
dem Material aufbaut. Er stellt iu drei Teilen die Methode, 
die Lehre Pascais und die Vereinigung seiner skeptischen 
Gedanken dar und weist nach, wie sehr die Gedanken des 



') U. SiEKF, „Pascals Stellung zum Skeptizismus" im pluloBOph. Jahrb. 
der GarreBgeseUsdiait, Bd. 2, 1889, S. 60—73, 810—838; Bd. 8, 1890, 
S. 173—187, 307—818, 403—410. 

*) £. Droz, „Le Boepticism« de Pascal", Paris, Alcan 1886, 890 S. 
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Zweifels im G&nzeo der religiösen Ansohauimgen Pabcalb zn- 
rücktreten. Als FMLoBopli w&« Pascal wohl Skeptiker ge- 
worden; sein Christentom habe ihn davor bewahrt 

c) Einige Äafierangen über Pascal aus neaester Zeit 
Hi^rnnL Zunächst ist die Anschauong bemerkenswert, die Micoaüt 

in der „Introduction" ^) seiner „PenB^8"-Au8gabe äußert Er 
stellt die geistige Entwit^ung Pabcalb dar und behauptet 
die Einheitlichkeit seines religiösen Werdens in seinen ver- 
schiedeneu Lebenszeiten. Das weltliche Leben Pabcals zwischen 
seinen beiden Jangenistischen Perioden brauche nicht der reli- 
giösen Regungen ganz entbehrt zu haben. Sicherlich sei dar 
mals sein Glauben nur zurückgedrängt, nicht vernichtet ge- 
wesen.*) 
oinnd. GntAUD hat die Aufzeichnungen einer Vorlesung über 

Pascal herausgegeben,*) in denen er den Menschen Pascal, 
Bein "Werk und seinen EiofluÜ umfassend würdigt Er will 
PASCAia Lebensanschauungen weder ah skeptisch noch als 
-pessimistisch bezeichnet wissen, sondern er nennt sie „asketisch"; 
damit werde sowohl die mystische als auch die streng sittUcha 
Seite seines Denkens hervorgehoben.*) 
BontroDx. BouTEOux*) hat dann in einer Monographie über Pascal 

eine klar zusammenfassende Beurteilung seines Lebens und 
Beiner Werke gegeben. Er hebt an Pascal die Auseinander- 
setzung von Vernunft und Glauben hervor, die Pascal zuerst 
möglich war und zum Teil durch ihn ein hervortretender Zug 
des 17. Jahrhunderts wurde.*) 
LuMn. LAifBON '') betont wie Miohaüt die Einheitlichkeit der 

geistigen Entwicklung Pabcals. Kein Bruch, sondern ein 



1) M., S. IX-LT. •) M., S. LT, 

') T. GiRAuD, „Pascal, lliomme, l'oeuvie, l'infloence." Notes d'vm 
conrs, FribouTg 1898, 181 S. 

*) a. «. 0. S. 185. 

') E. BouTRoui, „Pascal" in „Les grandes ^crivains franfais", Paris, 
Hochette 1900, 905 3. 

•) a, a. O. 9. IW. 

^ O. Ljuisob, „Histoire de la litt^rature fraii9aifie'', 7. hi. Paris, 
Hachette 1909, 8. 448—466. 
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stetes Fortsclireit^i in seinem geistigen Leben habe ihn end" 
lieh zn seiner Anffassnng des Christentains geführt. Auch 
in Fabcals letzter religiöser Periode verleugne sich seine Ver- 
nunft nicht.*) 

SuLLT Pbüdhohhb hat kürzlich eine ausführliche Schrift ^„^^ 
über Pascalb Religion*) veröffentlicht, in der er auch zwei 
ältere Arbeiten über Pascal*) aufgenonunen hat Mit dem 
psychologischen PeinsLnn des !Franzosen ordnet er die religiösen 
Ctedanken Pascals umfassend nach ihren Zusammenhängen 
und gibt in ausgezeichneter Darstellung ein sehr anziehendes 
Gesamtbild von Pascai^ Religion. Besonders interessant sind 
die psychologischen Untersachungen über Pascals erlauben 
und Denken. Das religiöse Gefühl beherrsche Pascals Wesen 
von Anfang an; sein Glaube sei frei von der Vernunft und 
völlig spontan. Die intuitive Beligiosität Pascalb bringt 
Fbudhomhb in nahe Beziehung zu dem ästhetischen G^ühl, 
-wie ihm überhaupt Religion nnd Ästhetik psychologisch nahe 
verwandt erscheinen. Durch sein reines religiöses Gefühl 
komme Pascal vom christlichen Dogma ab xmd nähere sich 
der natürlichen Religion. 

Wertvoll ist auch der sehr objektiv gehaltene Artikel von 
IjACHENitAHW *) Über Pascal. Et weist darauf hin, dall der ^"^' 
Wechsel mancher Gedanken Pascals in seiner letzten Lebens- 
periode aus der verschiedenen Entstehungszeit der „Pensöes"- 
Fragmente aufzuklären sei 

Endlich habe ich noch zwei Abhandlungen zu erwähnen, 
die Spezialfragen über Pascal erörtern. Es sind die beiden 
Schriften von Wabmdth über „Das religiös -ethische Ideal wurnnth. 
Paboaw"*) und über „Wissen und Glauben bei Pascal."") 



>) a. a. O. S. 494. 

*} S. Prudhokke, „La Tzaie religiös selon Pascal", Paris, Alcan IdOS, 
439 S. 

■) Sie sind in der Revue des deux Mondes Juli 1890, S. 818—386 
nnd Oktober 1890, S. 761—796 erschienen. 

*) Bealenzyklop&die für prot Theol. nnd Kirche, 8. Aufl. Bd. 14, 
lfi04, S. 706—716. 

') Leipzig, Wigand 1901, 77 3. 

'j Berlin, Beimer 1902, 66 S. 
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Diese beiden Arbeiten sind meiner Änsidit n&ch durch die 
Benntzning der heute vissenschsfÜich nicht mehr zureichenden 
„Fdnsäes''-Aasgabe von FAUoias beeinträchtigt. 

Anhang: Pascal im urteil des Jesaitiamns. 

Außerhalb der streng vissenschaftUchen Arbeiten über 

PASCiJi liegen die Aufsätze, in denen neaerdingB ein Jesuit, 

Kiritca. 'W. Kketten/) Pabcal zu schildem versucht hat Ich fähre 

sie zum Schluß an, weil sie mir trefflich die heutige Stimmung 

des JesuitismuB über Pascai. darzulegen acheinen. 

Auf zwei Voraussetzungen gründet sich des Jesuiten Ur- 
teil über Pascal: 1. Er war der Anhänger einer Irrlehre. 
2. Er war ein ungerechter Feind des Jesuitismus. Auf Orund 
der ersten Behauptung wird die Religiosität PascaiiB ver- 
unglimpft. So schildert Kkkttkn die endgültige Bekehrung 
Pabcals folgendermaßen: „In dieser Mittemachtsstunde ist 
etwas über Pascal gekommen, . . . eine Art Fanatismus, der 
sein sonst so klares Urteil trübt und den stillen Gelehrten 
zum gewaltigsten Vorkämpfer der Irrlehre macht." Bei dieser 
Wandlung Paboals hält er sogar eine „diabolische Einwir- 
kung" für möglich,*) Er behauptet, „daß Pascal infolge des 
jansenistischen Einflusses in den letzten fünf Jahren die Ent- 
wicMuug von einem wahrhaft chrisÜichen Philosophen, der 
auch der Vernunft . . . ihr Redit läßt, zum heterodoxen Fa- 
natiker durchgemacht hat," der die Vernunft vernichten wilL") 

Die zweite Voraussetzung dient Kbetfen dazu, Pascals 
sittlichen Charakter in Zweifd zu ziehen. Aus der wissen- 
schaftlichen Kontroverse Pasoam mit dem Jesuiten Nobl 
zieht er die Folgerung, daß damals schon Pascal aus ge- 
kränkter Eitelkeit die Jesuiten zu hassen begonnen habe.*) 
Dieser Haß komme in den Frovinzialbriefen voll zum Aus- 
brach, Diese sind für Kbetten eine Folge von Unterlegungen, 
Umdeutimgen und trüglichen Ironisierungen jesuitischer G«- 

') W. EREiTtN S. J. in den „SUmmen von Uaiia-LaactL" Bd. 48 — 15, 
1893—93, 821 S. 

*) a. ». 0. Bd. 43, S. 362—263. *) a. a. O. Bd. 43, S. 899. 

*) a. (i. O. Bd. 42, S. 536. 
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daxiken. Der kerbe Spott PikSOALe kränkte die Jestiiteu da- 
mals vie Leute besonders.^) Auch visBentliche FälschmigeD 
möchte Kbettek Fascaii zur Lost legen.*) Er behauptet^ 
daÜ Lügen and Yerleamden wie Pascal eo auch dem ganzen 
JanseniBmus eigen war: „Behaupten nnd Leugnen war über- 
haupt das LebeuseLement der Sekte, die wie keine andere im 
Laufe der Kirchengeschichte mit Heuchelt und Lüge feil 
ging." Daß die Frovinzialbriefe die Ünterdrückang des Je- 
suitenordens im folgenden Jahilixmdert mit verursachten, er- 
klärt er aus dem Unglauben, den Pasoai-s Spöttereien her- 
vorgerufen haben sollten, *) 

So ist Kbettens Endurtffll, daß Paboal einesteils eine 
„brutale Wahrheitsliebe" besaü, andemteils der Wahrhaftigkeit 
entb^irte. Jedenfalls sei Pascal kein großer Charakter, sein 
Leben völlig verfehlt.*) Glücklicherweise entsprechen diese 
falschen und tendenziösen Ansichten des Jesuiten über Paboal 
nicht dem urteil des allgemeinen Katholizismus. Viehuehr 
lichtet der moderne Beformkatholizismus seine ernste Auf- 
merksamkeit auf Pascal xmd dessen Religionstheorie, wie wir 
schon früher erwähnten.*} 



') a. a. 0. Bd. 44, S. 42—47. ») a. ». 0. Bi 44, 8. «5. 

•) a. a. 0. Bd. 46, 8. 25—42. •) a. a. 0. Bd. 45, 8. 887—888. 

•) vgl. S. 88 und 158. 
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lohalt des ersten Heftes der „Bremer Beiträge": 
NCBM LcbCD. Gedicht von Tb. 8. 

CniDd, Zweck iBd RicUnng oaseres Werkes vom Heraatgeher. 
Zar VentiDdinns tber klrcklickea Radlkaliivas von Pastor 0. Hartwieh. 
Du NapolCOnproMeH. Eine Uütersuchung nach der neuesten prol 

kritischen Methode von Professor Dr. 0. Htate. 
Ober die Wulbnit wr Kaniel von P»stor J. Burggraf. 
MelmmiUBalaiiBGli: ZusStie zum iweilen Artikel. — Das Christliche 

das Hellenische in Schiller und Goethe. 
ftaCbrlcMen: Relisionaunlerricht oder nicht? — \ 

wegung in Bremen. — Reform des Religionsuni 

PCarrwahl an St. Hartini, Lipsius Kalthoffs Nachfolger. — Ein Bremer 

Bauherr. 

In dem soeben ausgegebenen ausführlichen Prospekt hci&t es: 

Die .Bremer Beitrage* sind lunlchst dazu bestimmt, jene radikal-revolutionären 
Mficbte lu beklmpfen, die durch die bekannten Vorgange im kirchlichen Leben und 
in der jOngeren Lehrerwelt Bremens seit längerer Zeit die deutsche Christenheit aufs 
tickte erregen. 

LSngst erwartete diese, dafi von unserer Seite in Bremen dagegen mit voller 
Scharfe und Deutlichkeit aufgetreten werde. Die .Bremer Beitrage' sind dii Aitragung 
Jifstr Ehrtmekuld 4ct kirchlichen Liicralimtus. *- H'ir rtckntn daiti Htm aber auf 
Jas goHtt tvangilisehi Dtulschland, soweit darin Geist und Sprache unseres freisinnigen 
Protestantismus verstanden werden. 

Auf dem Boden der fast unbegrenzten Freiheit der Hansestadt zeigen sich ja 
nur in entfesselter Kraft die Elemente, die, noch mehr oder weniger gebunden, in 
bedrohlicher Starke schon überall sich regen. Es ist das Bestreben, unser Volk an 
seinem christlich-religiOsen Besitzstande irre zu machen, um fQr nnie aus dem Gärttt 
und W&htiH der Zeil sich hervcrdräitginde StligieitsiÜdmtgtn Raum zu schaffen. 

Einen göttlichen Offenbarungsgnind im Christentum gebe es nicht, kein Ewiges 
im Wandel seiner Erscheinungen. Oberhaupt widerstrebe alles Feste und Bestimmte 
dem Seelenleben der fortgeschrittenen Menschheit. Nur um eine Welt von Stimmungen 
könne es sich in der Religion der Zukunft noch handeln, um ein bei jedem anderes, 
auch beständig fluktuierendes, gani undefinierbares Lebensgcftlhl , das aber von dem 
eigentlich christlichen weit abliege. Das Christentum, wie es sich aus der Bibel nähre, 
sei als Theismus von der Naturwissenschaft gerichtet; es sei auch, von der Wahr- 
heitsfrage abgesehen, in seinem Wesen ein asiatisch - semitischer Frcmdsloff unseres 
geistigen Lebens. Der müsse gründHch ausgestoSen werden. Ein von Kirche und 
Bibel, die unsern Sinn verfalschen, sich emanzipierender, der germanischen Eigenart 
entsprechender wahrhaft deutscher Glaube habe an seme Stelle zu treten. 

Mit solchen radikalen Angriffen auf Christentum imd Kirche wird sich unsere 
Zeitschrift auseinandersetzen. Sie wird Qber diesen Glaubensnebel der Moderne, der 
in Bremen zu Theologie und Kanzel verkdndigung geworden ist, aufzuklaren suchet, 
das Unberechtigte und Ungenügende dieser in die evangelische Kirche eingedrungenen 
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^timmungsreligion nachweisen. Sie will aus der Sinneazerrissenheit, aus der Lebens- 
lerbserung, die die monistischen Religion sertSller anrichten, wieder utr Sammlimg auf 
dit iitfeii, -makrtti BedärfniiU der Steit hinlßhren. 

Die „Bremer Beitr&ge', auf dem Standpunkte freiester, wissenBchaftlich unbe- 
fangener Denkweise atebend, machen es sicli doch zum Beruf, mit aller Entschieden- 
von den erkOnstelten Heilandsbildcrn der NietzschcgUubigkeit m dem hinzulenken, 
dir alltin dir HiUsbrwaitn dtr Minschhtit ist, und an dessen Seelenkiaft und Heriens- 
1 alles Grofie und Edle der Henscbennatur sich aufzuricbten vermag. 

Sie möchten in der Einsicht befestigen, dag Jesus besonders dem Germanentum 

lilverwandt ist, da6 also altein im Werden aus seinem Geiste und in enger Be- 

TtihniTig mit dem innersten Leben seiner Kirche, alliin aus dem iVurielgruitde des 

vangeliseh-prottstantisihen Christentums der deutsche Glaube erstehen kami, nach dem 

nser Geschlecht sich sehnt. 

Nehmen wir so in aller Entschiedenheit Stellung wider den Radikalismus, so 
können wir ihn aber dennoch nicht als eine absolut unwahre, durchaus widerchrist- 
liche Erscheinung betrachten. Vielmehr sehen wir hier in einer von vielen Irrtümern 
verworrenen und jedes tiefere christliche Gefühl beleidigenden Gestalt eine greßt 
Aufgabe und, wenn diese richtig erla&t wird, eint neue Kraft der religiösm und iirck- 
lichtn iVeitirenlwUiiung vor uns. 

Das Ringen mit dem feindlieh unter uns stehenden Geiste kann und wird positive 
Werte ftlr unser sittlich-religiöses Leben, für die Geschichte unserer Kirche hervor- 
bringen! Diese feste Zuversicht gibt uns zu dem Kampfe, der uns verordnet ist, erst 
die rechte innere Freudigkeit 

Wir werden allem, was Wahrheit ist, in der gegnerischen Anschauung, mit 
voller Unbefangenheit nacbspOren, es aber aus dem Geiste Christi zu verstehen und 
lu begrOnden, in seinem Heilsleben zu lautern und zu vertiefen wissen, um es dann 
in dieser Form mit Nachdruck zur Forderung an die Kirche der Gegenwart zu erheben. 

Zur weiteren Orientierung Ober unsere Absichten verweist der Herausgeber 
auf die kürzlich erschienene Schrift .Was nun?', die in gerechter Würdigung, aber 
auch in rOckli altloser Kritik das Enlwicklungsbild Kalthoffs, des Vat/ri und giisles- 
grwalligtti Führers der radikalen Bewegung, zeichnet und ein ausführliches Programm 
der a Bremer Beitrage" gibt. 

Burggraf, Julius, Pastor an St. Ansgarii in Bremen, Was Hun? 
Aas der kirchlichen Bewegung and wider den kirchlichen Radika- 
lismus in Bremen. Gr. 8". (2 BlI. u- 64 S.) M. 1.20 
PreuBlsche KIrchenzeltnng, 1906 N0-31: 

Was sich in diesen letzten Zeiten in Bremen zugetragen hat, was in wilder Gärung 
dort «ua der Tiefe vor aller Augen gekommen ist, — das bedeutet einen Wendepunkt, 
das verlangt eine Entscheidung. Das zwingt zu der Frage; Was nun? — Es ist gut, da6 
die Männer der evangelischen Kirche in Bremen selber diese Frage als brennend empfanden. 
Wir konnten uns nicht wundem, da& ihrer sieben sich fanden, die die Obrigkeit gegen einen 
KAJ.THOFF mobil machen wollten. Wir freuten uns, daS ein Hartwich ein ernstes Wort 
sprach: „Zur Lehrfreiheit auf protestantischen Kanzeln". Wir freuen uns, dafi die gleiche 
Frage nun dem bekannten Pastor Burggraf beine Ruhe gelassen hat, da& er sie zum 
Titel einer Schrift gemacht hat, die zur Selbstbesinnung und — zur Arbeit aufruft. 



•> Alfrtd Töfilman« >W Gltßin 
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Andersen, AzcI, Gymnasiallehrer a. D. in Ctiristiania, DaS 

Abendmahl in den zwei ersten Jahrhunderten nach Christus. 

Zweite, durch wichtige Nachträge und einige Berichtigungen 

vermehrte Ausgabe. Gr. 8". {2 BH. u. iii S.) M, 2.— 

Für die erste Ausgabe v. J. 1904 »ei »uf Bericht No. 2 verwiesen. 

In dieser neuen Ausgabe setil der Verf. die Tatsache, worauf er in der ersten 

Ausgabe nur hingewiesen hatte, daß .Justin das Pascha nur als Vorbild des geopferten, 

nicht gegessenen wahren Paschalanunes kennt', und ihre grofte Bedeutung fttr die 

Abendmahlsfrage des näheren auseinander. Auch auf l. Kor. 10, 3 u. 4 geht der Verf. 

in Anbetracht der Folgerungen f&r das Abendmahl nfiher ein. 

Zwei Urteile Qber die erste Ausgabe: 
I>r. J. 0. BoekCDOOSen in Tcylrn Theologiick TijdschHft, 3. Jahrg. S. 548; 
. . . zijne lijne, keurige analyse moet faoogst verdienstelijk heeten en niemand, 
die zieh met het onderzoek der avondmaalsteksten wil bezig houden, zal zonder nadeel 
den iohoud deier Studie kennis te nemen. 
Eng. Plcanl in der Kcvui de fHuleirc det RiUghtu, tome Ltl No. 3; 
En rCsumf, ce [ravail est tris remarquable et tr£s intiressanC, et bien qu'il 
rtains igards, hypothitique, il reprfsenCe un eSort sirieux pour r^oudre 
le probltme de l'origine et des premiers d^veloppements de la sainte eine. 

Arbeiten, Philosophische, hrsgg. von Hermann Cohen 

und Paul Natorp, ord. Proff. der Philosophie a. d. Univ. Marburg. 

Die Philosophischen Arbeiten sollen sowohl der Sammlung von Dissertationen, 
als auch von Arbeiten der wissenschaftlichen Freunde ihrer Herausgeber und der 
eignen Arbeiten dieser letitern dienen. Der vereinigende Gesichtspunkt hegt in der 
gemeinsamen Auffassung aller Mitarbeiter von dem Wesen, der Methode und Bedeutung 
der Philosophie. Di; Methode ist die transzendentale Methode KA^^^s, welche zur 
Begründung des kritischen Idealismus dient. Der enge Anschluß der Philosophie an 
die Wissenschaft und somit an die Kultur und deren Fortschritt, sowie das unbedingte 
Einvernehmen in der soziaUetbischen Humanität charakterisiert die erstrebten Ziele. 

BUktr »nd I. Band I. Heft: CflSSirCr, Ernst, Dr. phil., Privatdozent 

erichitnm. j^^ Philosophie an der Universität Berlin, Der kritische 

Idealismus und die Philosophie des „gesunden Men- 
schenverstandes". Gr. 8*. (VIII u. 35 S.) M. -.80 

Prof. Dr. Walt, Kinkel in der Dmtschen Liltraiurseitung, 1906 No. 30: 
Cassirers Arbeit beschäftigt sich mit den Schriften Leonard Nelsons, der sich 
als allein berechtigten Erben der Friis und ApElt, indirekt auch Kants au^bt und 
in einer recht anspruciis vollen Form ziemlich triviale Lehren vortrSgt, welche C. richtig 
als Nachkommen der sogenannten .Philosophie des gesunden Menschenverstandes' 
nachweist. Dafi Nelson den Geist eines Fries und Apelt nicht erfa&t bat, wird wohl 
jedem klar werden, der C.s Werkchen unparteiisch durchliest. . . . Ober die polemische 
Seite hinaus kommt der Arbeit C.s auch eine positive Bedeutung za, indem sie die 
Methode und die Prinzipien der Erkenntniskritik klar und sachgemS£ andeutet. D«! 
Sthriftclun kamt vieiten Kreiteti empfehlen -werden. 
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I. Band 2. Heft: Falter, Gustav, Dr. phii., Betträge zur 
Geschichte der Idee. Teil I: Pbilon und Plotin. Gr. 6\ 

(2 BU. u. 66 S.) M. 1.20 

Prolessar Dr. Walt. Kinkel in der FrankfurUr Ziihmg, LiteraturbUtt v. I J. VI. 06 : 
Der Arbeit von Falter stehe ich persönlich zu Dahe, um hier als Kritiker auf- 
treten zu dOrfea, Doch glaube ich behaupten zu können, dafi Falter der Nachweis 
gelungen ist, daß Philon und Plotin den Begriff der Idee, wie er von Plato ersonnen 
wurde, im wesentlichen richtig verstanden und verwertet haben und weit entfernt sind, 
, die Idee zu der transzendenten, metaphysischen Rolle zu verdammtn, die sie im Geiste 
vieler moderner Plalo-Forscher spielt. Auch zeigt Falter, wie der Einflufi der Stoa 
auf Plotin nicht halb so bedeutend ist wie der Piatons. 

I. Band 3. Heft: GÖfland, Albert, Dr. phil., Ordinarius am 

staati. Technikum in Hamburg, Der Oottesbegrlff bei Leibniz. 

EinVorwortzu seinem System. Gr. 8". (ca.9Bogen)ca,M. 3.— 
Aus der Vorrede: 
Zeit und Persönlichkeit wirkten zusammen, dem GottesbegrifT im Denken Leib- 
□izens eine bedeutsame Rolle zuzuweisen. Seine Gedanicenstimmung ist ein messiani- 
scher Idealismus; seine Weltanschauung entrollt vor uns das Gemälde einer Theodicee. 
Je innerlicher aber dem Denken L.s der Gottesbegriff war, um so mehr drohte 
ein verhängnisvoller Collaps voo Philosophie und Theologie; um so dringlicher war 
die Bewältigung dieses Begriffes aus den Mittehi philosophischer Methode. Die philo- 
sophische Bewältigung des Gottesb^riffs war somit die initkoduehe Prophylaxis fQr das 
gesamte System L.s. Aus solcher historischen Einsicht gab ich meinem Buche Ober 
den GoUisöigrif bei L. den Untertitel: Ein Vurworl zu seinem Sysliia. — Zuzweit 
aber lag mir daran, diese Arbeit Ober L. als ErOffnungsschrift einer Reihe von Mono- 
graphien zu bezeichnen, in denen Ich mir vorgesetzt habe, das System L.s darzustellen. 
Selbstredend ist mir nicht dieser publizistische Sinn des Untertitels Hauptsache, son- 
dern jener historische. 

Elinem verhaltnisma6ig geringen Text steht ein umfangreiches Zitatmaterial zur 
Seite. Das ist nicht allein zulälliges Ergebnis des historischen Objekts, sondern zugleich 
die Wirkung einer allgemeinen Auffassung von Geschichtsschreibung Oberhaupt; der 
Leser soll durch Besitz der Dokumente zu beständiger kritischer Mitarbeit befähigt 
werden. Das aber wird besonders bei L. zur Notwendigkeit, weil dessen literarische 
Eigenart gedanklich aufeinander Bezogenes zumeist Qber Bände verzettelt und dadurch ein 
unmittelbares Studium seiner Philosophie zu einer Qberaus beschwerlichen Arbeit macht. 

Als weitere Hefte sind in Aussicht genommen von: 
Dr. 0. Baek: Faraday. 

Dr. Ernst Casslrer: Substanzbegriff und Funktionsbegriff, Versuch einer systematischen 
Darstellung der Entwickelung der neueren Philosophie. — Der Begriff der Erfahrung 
im System der kritischen Philosophie. 
Professor Dr. H. Cobeo: Grundfragen des Idealismus. 
Dr. A. ÜBrland: Die Prinzipien der Kombinatorik als reiner Erkenntnis im Dienste 

des Begriffs der Erfahrung. 
Professor Dr- P. Nfltorp; Kritische Auseinandersetzungen zur Psychologie. 

4. Vtriagtitricht vint Al/nd TsftlmaHn in Ciifiin S 
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BrÜtinOW, R., Or. phll., Professor in Bonn, DaS Kita bu -1-1 tbä'i 

wa-l-Muzäwagati des Abä-1-Husain Ahmed ibn Paris ibn 

Zakariyä. Nach einer Oxforder Handschrift herausgegeben. 
Erweiterter Sonderabdruck aus: ©riCtttalfSCbe StUMen, 
Theodor NÖldeke zum 70. Geburtstag gewidmet. Gr.-Lex.-8". 
(IV, 33 u. 43 S.) M. 5.— 

Aus den einleitenden Bemerkungen: 

Die Schrift de» Grainmatikers Ahmed ibn Färis (t A. H. 395 ^ A.D. (004) 
Ober die Reiratormeln im Arabischen war bisher nur durch die Ausiüge in es-SuyüCi's 
Miahir einigerma&en bekannt. Im Jahre iSSS erwarb die Bodleiana eine Handschrift 
dieses Werkes, die ich hiermit zum Abdruck bringe. 

Die Handacbrift ist Uut Unterschrirt im Salär des Jahres A. H. 626 '^ Jan. 
A.D. 1229 in einem guter, alten Nes{)I mit reichlichen Vobalzeichen geschrieben. Der 
Text ist im Bligemeinen gut; da es sich um ein Unicum handelt, habe ich die hand- 
SchritUichen Lesarten aller verbesserten Stellen mitgeteilt, auch wenn sie blo£ aul 
SchreihCehlern beruhen. 

Dem Texte habe ich hier einen kurzen Kommentar beigegeben, der zwar auf 
Vollsifindigkeit keinen Anspruch erhebt, dem Leser aber das Verstlndnis erleichtern dürfte. 

CiCtnCn, Carl, Professor Lic. Dr., Privatdozent d. Theologie an 
der Universität Bonn, Predigt Und bibÜSCher Text. Eine Unter- 
suchung zur Homiletik. Gr. 8". (2 BU. u. 88 S.) M. 2.— 
Vorwort: 

Die nachstehende Abhandlung behandelt Fragen, die in dieser Welse einmal 
aufgeworfen und beantwortet werden mußtm. Es geht nicht an, immer nur der Ge- 
tpahnhli! zu folgen; man mu& hier und an zahlreichen anderen Stellen der praktischen 
Theologie ihr feekl prüfen. An einzelnen Punkten war das ja auch schon von andern 
geschehen; es ist, obwohl dadurch manchmal der Gang der Untersuchung aulgehalten 
wurde, hier vollständig dargestellt worden, um meine gro6enlcila selbständig gewonnenen 
Anschauungen als das notwendige Ergebnis der bisherigen Enlwdcklung zu erweisen. 
Sie lassen sich in die drei Satze zusammenfassen: ein biblischer Text ist für die 
Predigt nicht unbedingt nötig, aber in den meisten Fillen möglich und empfehlenswert; 
er mui dann wirklich der Predigt zu Grunde gelegt werden; es sind nur solche Texte 
zu wfthlen, bei denen das angeht. 



Eger, 



I Karl, D., Professor am Predigerseminar Iq Friedberg, Das 

Wesea der deutsch-evangelischen Volksicirche der Gegenwart 

[Vorträge der theologischen Konferenz zu Gießen, 24. Folge.] Gr. 8". 
(63 S.) M. 1.20 

Aus der Einfahrung: 
Es scheint mir ein ersprießliches Unternehmen, im weilern Kreis eine Ver- 
ständigung darüber zu versuchen, ob das Gebilde: deutsch-evangelische Volkskircfae der 
Gegenwart bei genauerem Zusehen eine in sich geschlossene und klare Antwort Ober 
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sein Wesen und Aber die in ihm sich BuswiTkenden Grundgedanken geben kann od<r 
nicht. Ich betone ■osdrücklich, es handelt sieb mir darum, die virkeaäiKi Volkskirchc 
um die Antwort zu (ragen, die sie uns Qber ihr Wesen tala&eh&h gibt. Ich mOcbte 
vor allem anderen den Fehler vermeiden, von bestimmten Theorien und Voraus- 
setzungen aus an die GrOfie: Volkskirche heranzugehen und sie unter diese Theorien 
und Voraussetzungen zu beugen. Darin liegt, soviel ich sehe, der Hauptgrund, warum 
die Frage nach ihrem Wesen so verschieden und oft ao imklar beantwortet wird. 
Heine Absicht ist jedenfkUs ein möglichst objektives Eindringen in den wirklichen Tat- 
bestand, den es auf seine wesentlichen Merkmale zu untersuchen gilt; alle Verbesser- 
ungsarbeit an den bestehenden Zustanden, auch die kirchenpolitische Arbeit im engeren 
Sinn, ist in ihrer ersprießlichen Durchfllhrung davon abhängig, dafi man von der zu 
verbessernden GrOfte erst einmal ein wenigstens annflhernd rUhtiget Bild bekommen 
hat. Erst aus dem Vergleich des Ideals, das nun erstreben zu mOssen glaubt, mit 
dem vorhandenen Zustand ergibt sich, ob man es bei der Arbeit zur Verbesserung des 
Bestehenden auf Ausbau oder Umbau ablegen mu&. 

Wenn ich genau vorgegangen wftre, hatte ich eigentlich nicht vom Wesen der 
deutsch-evangelischen Viilii\\rdxe , sondern von dem der deutschen evangelischen 
laWMkirchen der Gegenwart reden müssen. Ich habe aber letzteren Ausdruck ab- 
sichtlich vermieden, um anzudeuten, dafi ich nicht so sehr die rerhtticht Form unsers 
gegenwärtigen deutsch -evangelischen Kirchentums zum Gegenstand des Nachdenkens 
machen mochte, als vielmehr die io dieser Form sich bergenden Irliilndin und gt- 
staUmdtn Kräfit, Und fllr diese ist der Ausdruck . volkskirchlicb ' entschieden der 
sicbgemlfieste, [insofern es] das kennzeichnende Merkmal der deuUck-evangeiUcken 
Volkakirche ist, da& diese Volkskirche auf den innigsten Zuiatitamhang mit dem gi- 
lainlen glittigen tind silllüÄen Libtn des deutsche« Volks roangrlischen Teilt und auf die 
ilelige, gei^rdutti Bteinßtitiung dietet Vollaitiens mit tCrä/ltn des Evangeliums ebgezweckt ist. 

ElsenhflllS, Theodor, Dr. phil-, Privatdozent der Philosophie 
an der Universität Heidelberg, FrieS und Kaot. Ein Beitrag zur 
Geschichte und zur systematischen Grundlesnng der Erlcenntnis- 
theorle. Zwei Teile. 

I. Historischer Teil: Jakob Friedrich Fries als Erkenntniskritiker 
und sein Verhältnis zu Kant. Gr. 8'. (XXVIII u. 347 S) M. 8. - 

II. Kritisch-systematischer Teil: Grundlegung der Erkenntnistheorie 
als Ergebnis einer Auseinandersetzung mit Kant vom Standpunkte 
der Friesischen Problemstellung. Gr. 8*. (XV u. 333 S.) M. 5 — 

Jeder Teil ist eituetn käu/üeh. 
Aus dem Vorworte: 
Gibt es in der Geschichte der Philosophie einen Fortschritt, ao Ist es in erster 
I-inie ein Fortschritt In der Problemstellung. Man kaim den ganzen gewattigen Um- 
schwung, den Kants Lebensarbeit der Geschichte menschlichen Denkens gebracht hat, 
>uf eine neue Preblemstellung zurDckfähren. Eben hierin liegt nun auch die bleibende 
Bedeutung der Philosophie von Jakob Friedrich Fries. Das, wodurch seine Kritik der 
Vernunft eine ,neue" ist, die durch ihn angeregte Frage: wie werden wir uns der 
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, Fiim und Kaut. 

■prioriscfaen ErkenntnnprinzipKn 6iivnßl? und die damit umnittelbar zusanHnenhSngende : 
welche Bedeutung kommt in der Kritik der Vernunft der AnthrafaJogU zu? ist, wie 
Kuna FiBcher sagt, .ein echtes in der Geschichte der deutschen Philosophie seit Kant 
unvermeidliches Poblem'. Er hat von den verschiedenen Selten des durch Kant 
klassisch behandelten Erkenntnisproblema diese eine mit solcher Konsequenz ausge- 
gestaltet, dafi «ine Bearbeitung der Probleme, welche i>ereit ist, aus der Geschichte 
IQ lernen, stets za ihm wird curOckkebren massen. . . . 

Aus einer Vertierung in das wechselseitige Verhältnis der Kantigehen und der 
FViesischen Erkenntnistheorie erwScbst aber von selbst die Frage, inwieweit dieser 
Fortbildung und Ausgestaltung Kantischer Gedanken durch Fries ileiicnder Werl auik 
für die syilematiichr Philosofhie dir Gigeniearl tukoinme. Diese Frage liegt um so 
näher, als der Gegensatz zwischen Fries' psychologischer Gmndposition und Kants 
Ablehnung der Psychologie sich mit der Hauptkontroverse der modernen Erkenninis- 
theorie unmittelbar berOhrt. Auf (ter einen Seite der .Psychotogismus', fQr welchen 
das Erkennen als psychischer Vorgang Objekt der Erkenntnistheorie und damit diese 
selbst zur Psychologie wird, auf der anderen Seite der Neukantianismus, fOr welchen 
die Erkenntnistheorie von dem handelt, was alle Erkenntnis von Objekten, also auck 
alle Psychologie erst möglich macht und darum selbst niemals psychologisches Objekt 
werden kann. Der Streit wogt noch hin und her und eine völlig befriedigende Grenz- 
bestimmung zwischen den beiden Gebieten ist auch von den gemäßigteren Vertretern 
beider Lager nicht gerunden. Vielleicht ist es nicht ohne Wert, einmal das Gewicht 
der geschichtlichen Betrachtung in die Wagschale zu werfen und eine historisch' 
kritische Orientierung Ober diesen Gegensatz an dem Punkte der Geschichte der Philo- 
sophie zu suchen, wo derselbe gewissermaßen seine klassische Vertretung gefunden 
hat, bei Fria und KaM. Es trifft dies Ja zugleich mit einem Zuge der Zeit zusammen, 
die mehr und mehr über den Ruf „lurOck lu Kant' hinausgehend bei den nach- 
kantischen Systemen, vor allem bei Fichte, die Bausteine in einer NeubegjOndung der 
Philosophie sucht. Ehe aber die von manchen im Anschluß daran erwartete Re- 
naissance der Metaphysik kommen könnte, mfl&ten die drangenden Fragen der Methode 
eine gewisse Klarung gefunden haben. Die wichtigsten dieser Fragen, ditjcnigin dir 
Erktnnlitisthiorit von jener gesekickllükia Grundlage aus, die durch die Naiiitn Krml 
und Fries ietiichittl ist, einen edir den anderen Schriit vieiter tu führen, itt dir drill' 
Hauplrweek dieses Buches. So wird denn in dem zweiten kritisch -systematischen Teil 
dieses Werkes, der dem ersten unmittelbar folgen wird, eine kritische Erörterung der 
Hauptergebnisse der geschichtlichen Darstellung als Ausgangspunkt benOtzt, um gf 
wisse Grundfragen der Erkenntnistheorie von, soweit ich sehe, teilweise neuen Ge 
Sichtspunkten aus zu untersuchen. Eis ist dabei nicht beabsichtigt, jene grundlegende 
Disziplin systematisch ab ovo zu entwickeln, sondern es handelt sich nur darum, je 
von der gewonnenen Fragestellung aus Schritt ftlr Schritt weiter zu gehen. Da£ die 
dabei berDhrten Fragen nicht auf Neben sachliches sich beziehen, sondern so, wie sie 
beantwortet werden, in ihrer Gesamtheit als eine Grundltgmg der Erkenntnisthorie 
bezeichnet werden kOnnen, liegt in der Natur unseres geschichtlichen Ausgangspunktes. 
Die aus dem letzteren gewonnene Problemstellung führt mit Notwendigkeit zunächst 
zu einer eingehenden Untersuchung der Voraussetzungen der Kantischen, wie jeder 
Erkenntnistheorie Oberhaupt, sodann zu einer Erörterung der Methode der Erkeimlnis- 
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tbcorie, und endlich zu einer Ableitung der Folgerungen, die sich daraus für das 
Problem der Grenzen de» Erkennen« ergeben. Dabei ist die stetige Rdetbeiieliung 
Kit Kant sell>9tverstflndlich und gibt lugteich Veranlassung m E^tkursen Über einzelne 
Br die Grundlegung der Erkenntnistheorie wesentliche, bisher weniger beachtete Punkte 
seiner Philosophie, unter denen ich nur den Abschnitt Ober die erkenntnistheorelische 
Bedeutung des Kantischen BegrifTs des .vernOnftigen Wesens' hervorheben mochte. 

QÜnther, Ludwig, Direktor, Fürstenvralde, Ein Hexenprozeft. 

Ein Kapitel aus der Geschichte des dunkelsten Aberglaubens. Gr. 8". 

(XII U. 113 S.) M. 2.- 

Llterarischer HandwelMr, igoä No. iz; 

Unter diesem Titel gibt der Verf. eine eingehende, aktenmftfiige Schilderung des 
Prozesses gegen die der Zauberei angeklagte Mutter des Astronomen Joh. Kepler. 
War auch die Tatsache dieser Anklage langst bekannt und hatte bereits vor einigen 
Jabriehnten Ch. Frisch in .Joannia Kepteri astronomi Opera omnia* die Akten des 
Prozesses vollständig verOfTentlicht, so wird man diese Darstellung am der Fidir eines 
der bideutendstm Keflcrfersthir nicht für überflüssig halten. Besonderes Interesse et. 
weckt dieser Proie6 sowohl wegen der Angeklagten, die, ein Opfer böswilliger Ver- 
leumdungen, nur mit knapper Not dem Schicksal entging, als Hexe auf dem Scheiter- 
haufen za endigen, als auch wegen des Eingreifens ihres berQhmten Sohnes, fllr den 
G. .das bisher wenig oder gamicht bekannte Verdienst in Anspruch nimmt, zu den- 
jenigen Wohltätern der Menschheit zu zahlen, welche dazu beitrugen, dieselbe von 
tiner ihrer größten Plagen, den Heienprozessen, zu befreien*. 

JflSrrOW} Morris, jr., Dr. phil., Professor der semitischen Sprachen 

an der Universität Philadelphia, Die ReÜgiOQ BabylonienS UOd 

Assyriens. Vom Verfasser revidierte und wesentlich erweiterte 

Übersetzung. Nennte und zehnte Lieferung. (Zweiter Band, 

S. 81—340) Gr. 8". je M, 1,50 

Die II. Lieferung erscheint um die Jahreswende. 

Abgeschlossen in etwa 15 LieferDOgen (zus. 75 Bogen) zn )e M. 1.50 oder 

In zwei BAnden zn )e etwa 10 M. Idrs geheRcte Dod 13 M, fürs lebandeoe Expl. 

■od In einer zu nlssi(em Preise zu llelernden Mappe nlt Abblldniigea der 

wIchilKsten Den km Bier. 

Der Sobskrlptlonsprels ertiscbt mit der Aosgibe der letzten Lieferung; als- 
tano tritt eine bedentcode ErbSHung des Preises fBrs voltstindlge Werk ein. 
Itn Jahre 1^04. erschien: 

Erster Band. Gr. 8". {XI u. 552 S.) 

M. 10.50; in Halbfranz gebunden M. 13.— 
— — — : Halbfranz-Einbanddecke zum I. Bande M. 1.60 

[Dieselbe Decke wird später für den II, Band geliefert.] 

Die neunte Lieferung tthrt das I8. Kap. Ober die Klagelieder und Sußgebete 
zu Ende und bringt den Antang des 19. Kap , das dem Orakelwesen gewidmet ist. Auf 
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M. Jastrow Jr„ Dl» Rtllgloa Babyloaleat and AiiyrUas, 

den Schlofi dieses Kap. in der aoeben erschienCDen zehnten Lielemnf folgt soduin als 
Kap. 10 die Dantellung der Vm-uiehin und DaOtitigiUhrc. — Konnte im Vorjahre 
(vgL Bericht No. 3, S. 14) die Behandlung; der Klagelieder und Bufigebete als nDtiliche 
und fSrdcmde Aibeit bezeichnet werden, ao wird der Darstellung der Vorzeichen und 
Deutungslehre dieses Lob in noch höherem Ma6e nachgerOhmt werden dOrfen. Denn 
der Verf. kommt hier auf Grund eindringender Studien zu einer villig niiuH Erklärunf 
der Ltbirschautexte , die. wie wir glauben, berufen ist, erst ein wirkliches Verständnis 
dieser Texte und damit eine richtige Auüassung der ganzen ßlr die babyloniach-asS3Tisdie 
Religion so wichtigen Lehre von den Vorzeichen und ihrer Deutung herbeizunihren. 
Auch die vergleichende Religionsgeschichte wird aus dan Ergebnissen des Verfassers 
fOr das Studium der Omina-Vorzeichen und -Deutung reichen Nutzen neben. — 

Wenn Ver&sser und Verleger die Geduld der Abonnenten wiederum, ein letites 
Hai, in Anspruch nehmen mossen, so geschieht es m dem Bewußtsein, dafi jene der 
bisher geleisteten Arbeit einen Zuwachs an innerem Werte gebracht hat, der den 
KBulem des Werke» wieder soll zugute gekommen ist, und mit dem Verspredieo, dem 
Ende nunmehr mit allem Flei&e, doch ohne schädigende OberstQrzung zustreben za 
wollen. So dOrfen alle hoffen, dafi der Abschluß des ganzen Werkes in nicht allzu 
weiter Feme erreicht werde. 

Einige neuere Urteile Ober den ersten Band; 

. . . Avec un gulde comme M. Jastrow dans le mouvement religieux des Stmiles 
orientaux, qui a certainement eu une part remarquable dans le diiveloppement religieux 
des autres peuptes simitiques, on tvite les icueils dangereur des ixagirations contre 
leaquela se sont buttis, dans les demiers temps, noinbre d'assi riologues viclimes de 
leur enihouaiasme enflamm^ et de leurs gCniralisations hitives. Kfvue Similipu. 

. . . J.s Werk ist unstreitig Ar die Kenntnis des alten Orients von emintHtir 
Bidruttmg und wird somit auch dem alttestamenllichen lixegeten hervorragende Dienste 
leisten. Magr. Dr. J. DOller (Wien) im Aigtmiimn Literalurölaa. 

. . . Every new section shows the unöVing energy of the brillianl author, \rfio 

spares no etfort to bring this edition up to the prescnt Status of scientiGc invcstigation. 

Prof. Julius A. Bewer in The Bibiiatfuca Satra. 

. . . It is with no ordinary confidence that we recomniend Professor Jastrow 
as Ike guide to all that is known of this ancient religion which has of late attracted 
so much attention. Tk* Exfietilery Timti. 

. . . Schon jetzt dOrfen wir die Verdienstlich keit dieser reichhaltigen und im 
Unterschied von gewissen gar zu subjektiven Darstellungen berubmter Meister nach 
Objektivität mehr als nach .geistreichen" Ideen strebenden Cbersicht mit Dank an- 
erkennen. Professor D. C. V. Orelli im Thielegiicktn LUiraturölaa. 

... Le bei ouvrage de M. Jastrow rofirite tris spicialement l'attention des 
cntiques de l'Ancien Testament et des hiatoricns d'Israfil, Ils y trouveront, i une source 
de premj^re main, des textes et des doctrines qui ici ofTrent de frappants poralldes 
et ailleurs de saisjssants contrastes avec la religion d'Israel, et les conclutions qu'ils 
en üreront le seront en coonaisaance de cause. Amialis d< Biilwgrafkü tkialegiqHi. 

10 
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Jüngst, Johannes, em. Pfarrer in Bonn, Der MethodUmUS in 

Deutschland. Ein Beitrag zur neuesten Kirchen geschichte. Dritte 

Auflage. Gr. 8«. (VIII u. 119 S.) M. 2.40 

In Leinen geb. M. 3,20 

Inhalt: EmleiCmig. — [. Das Arbeitsfeld des Methodismus in Deutschland 
ngil genaucD statistischeD Angaben). — I[. Die Bischöfliche Methodistenkirche (in 
hrem inneren Wesen und ihrer Entwicklung in Amerika und Deutschland). — Hl. Die 
Evangelische Gemeinschaft (in ihretn Unterschied von den bischSfl. Heth.). — IV. Ein- 
iirkung des Uelh. auf religiöse Erscheinungen und Unternehmungen in Deutschland, 
lue nicht meth ..kirchlich sind. — V. Oberblick und Ausblick. 

Professor D. Panl Drews in der Diutscken Lilcraturuüung, 1906 No. 19: 

Die Schrift des froheren Pfarrers in Siegen, die erfreuhch er weise lum dritten 
Male (1. u. 1. Aufl., Gotha 1875 u. 77) ausgeht, wird in ihrer neuesten Gestalt all- 
gemeines Interesse finden; denn sie bildet einen vsTtriffliihm Beitrag at einer für die 
iialtchen Landtskirchtit aklutllen Fragt. Im Vergleich zur iweiten Auflage erscheint 
(Ge dritte als vOltig neue Bearbeitung, die auf die in den letzten Jahren eii^etreteoen 
Wandlungen gewissenhaft ROcbsicht nimmt . , . ■ 

Ich kann diiies Biihltin nur witrra emffchltn. Nicht allein, dafi es in kunen 
Zügen Ober allii Wtsentlühe unterrichtet, es ist vor allem auch von einem m. E. durch- 
«I geiundtn Standfankl ans geschrieben. Ohnt jide Parteilädmschaft nimmt J. Stel- 
hiDg. Er verkennt nicht das Gute, das der Methodismus nicht nur Rlr England und 
Amerika geleistet hat und das er euch fOr Deutschland leisten kann, aber er betont 
mit vollem Recht, dafi wir Deutschen dieser fremdartigen Religiosität gegenOber unsere 
Tfllkische und geschichtliehe Eigen tOmlichkeit bewahren sollen. Er verkennt nicht, 
M die Aussichten fbr den Methodismiis in Deutschland gQnstig sind, aber er erhofft 
von treuer Arbeit auf landeskirchhchem Boden, da& sie das Freikirchentum möglichst 
linge noch von uns fernhalten ^verde. 

Möchte das Bachlein in seiner frischen und gesunden Art vielen Pfarrern, aber 
auch vielen Laien zur Orientierung und zur Kllnuig dienen. 

KattCnbUSCh, Ferdinand, D., Geh. Kirchenrat u. ord. Professor 

d. Theologie a. d. Univ. Halle, Das sittliche Recht des Krieges. 

Gr. 8". (43 S.) M. -.60 

Aus dem Vorworte: 
Diesen in Gottingen gehaltenen, spAter in der Christlichen Well verofientlicliten 
Vortrag noch einmal, mit einigen Änderungen und trvitittrt tan lintn liliraritch-iri- 
liicktn Anhang, gesondert erscheinen zu lassen, bewegt mich der Wunsch, eine ernste 
Frage, die noch zu wenig in der Ethik durchdacht ist, in weiteren Kreisen, besonders 
unter uns Theolc^en, zur Diskusaion zu stellen. Es ist fast ein kleines Wagnis als 
Theologe irgendwie fttr ein sittliches Recht des Kriegs einzutreten. Denn die in der 
Art gegnerische Gedanken zu behandeln nicht allzu friedfertigen professionellen Friedens- 
leute sind uns Theologen, wenn wir ihnen nicht rundum zustimmen oder wenigstens 
lu ihren Reden schweigen, besonders abhold. [Zusatz des Verlegers: Aufe neue be- 
wiesen durch die der Schrift in No. 8 der .Friedens -Warte" widerfahrene Besprechung.] 
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KaneitHMCb, Da* tltUieht Rtebt äe» gj-JeguM. 

Als ich meinen Vortrag: ausarbeitete, kOminerte ich mich, in der Absicht mich 
nicht aus dem Zuge meiner eigenen Gedanken herauszerren zu lassen, nicht sehr um 
die vorhandene Literatur zum Thema. Viel wissenschalUiche Literatur Ober den Krieg 
als ethisches Problem gibt es Oberhaupt nicht, wenigstens nicht viel Spezialliteiatur. 
DaA ich den Vortrag nicht ohne Umschau in der Literatur zumal der letzten Zeit all 
Snnderschrifl dürfe ausgehen lassen, stand mir natürlich von vornherein fest. Abso- 
lute Vollstlndigkeit der Rücksichtnahme auf die Literatur, hezw. mehr als eine aphoi^ 
iatiache Auseinandersetzung mit ihr wird dennoch niemand erwarten. 

KinkClf Walter, Dr. phil., a. o. Professor der Philosophie an 

der Universität Gießen, Geschichte der Philosophie als Ein- 
leitung in das System der Philosophie. Erster Teil: Voi 
Thaies bis aaf die Sophisten. Gr. 8*. (VIII, 374 u. 76' S.) M.6.- 

In Leinen eeb, M. 7 — 

Aus dem Vorworte: ^ ' 

Das Werk, de*Sen ersten Band ich tiiermit der Öffentlichkeit übergebe, will 
nicht mit den großangelegten und nie veraltenden Arbeiten eines Boandis, Zeller usw. 
in Wettbewerb treten. Nicht auf dem Historischen an sich liegt hier der Nachdruck, 
sondern die Geschiebte der Philosophie soll hio- durchaus in den Dienst des syslima- 
tüchiH Interesses treten. Der Verfasser des vorliegenden Buches ist von der Ober- 
zeugung durchdrungen, dafi die Scbltze, welche die historische Forschung zutage ßrdert, 
erst dann recht eigentlich der modernen Kultur zugute kommen, wenn sie auT ihren 
systematischen Gehalt geprüft und ßU das System der Philosophie selbst nutzbar ge- 
macht werden. Nicht also philologisch- historische Arbeit im engeren Sinne wollte ich 
leisten, sondern meine Absicht ging dahin: durch eint gtuktchtlkht Betrachtung i« die 
Proilimi dir thiorttUthm und praktisiktn PhiiosopAit eiiuu/ühren. Es war daher nslür- 
tich nötig, da& ich die Quellen und die wichtigsten Bearbeitungen und Studien zur 
Geschichte der Philosophie sorgfilltig zu Rate zog; doch glaube ich, in der Auffassung 
und Auslegung der Quellen mir meine Selbständigkeit durchaus gewahrt zu haben. 
Aber wenn ich mich auch bemüht habe, so viel als möglich die Zeugnisse Ober die 
Lehren der einzelnen Philosophen sprechen zu lassen, so war es doch andererseits 
nur eine Konsequenz meiner Hauptabsicht In diesem Buche, dafi ich von allen philo- 
logischen Einzeltragen, von allen Streitigkeiten Ober philologische Oberlieferung usw., 
so wenig als eben atigKngig Kotiz genommen habe. Ebenso wurde alles, was sich auf 
die Persönlichkeit, Lebenszeit usw. der einzelnen Philosophen bezieht, beiseitegelassen. 
In meinen systematischen Oberzeugungen und folgeweise auch in meiner Auf- 
fassung der ganzen Geschichte der Philosophie bin ich, wie ich hier gerne und mit 
herzlichem Danke bekenne, von Hermann CohiH und Paul Natorp beeinflu&t. Nament- 
lich der erstere hat nicht nur meine Liebe zur Philosophie gestärkt und gekrUtigt, — 
sondern seine Gedanken und Ideen sind es auch, welche mich auf den Weg ernster 
Forschung gefOhrt und mir zu einer gelestigteu Weltanschauung verhelfen haben. 

Literarisches Zentral blatt, 1906 No. 32: 

.... So wird dieses Buch, wie das ja bei einer jeden .Geschichte der Philo- 
sophie" in gewissem Grade der Fall ist, in ganz eminenter Weise zu einem Bekennt- 
nis des philosophischen Standpunktes des Verf. und damit stark subjektiv geOrbt. 
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Doch gereicht das der vorliegenden Schrift nicht zum Nachteil; denn so erhalt 4ie 
geschichtliche Darstellung einen linhiitlichtn Zug, der fast allen anderen dem Ref. be- 
kannten Philosophiegeschichten fehlt . . . Was dieser Geschichte der Philosophie weitere 
Verbreitung sicbem wird, ist der Umstand, da& sie die gefährliche Klippe der Trocken- 
heit glacklich vermeidet, ohne jedoch irgendwie in Oberschwenglichkeit zu veWallen. 
Es spricht aus jeder Zeile nicht nur der Denker, sondern der kOnsilerisch. empfindende 
und gestaltende Geist . . . Dir Rtf, sitht dir FiirlS€ltung mit großim Inicrtsst entgtgtn. 
Proleaaor Dr. Job. Oeffcken im Literaturblalte der Hamburger Nackrichttn 
V. i8. Juli 1906 urteilt am Schluß einer drei Spalten langen, dem „triffliikm Bucht' ge- 
widmeten Besprechung: Man kann Qber dies Kapitel und Qber manches andere mit 
dem Autor verschiedener Meinung sein . . . Aber man kann nicht an der Firsönlich- 
ieil des Darstellers zweifeln: sie leuchtet Oberall mit reinem Glänze durch. Wir 
haben uns soeben wieder ein kurzes Zitat gestaltet [,Denn alles SchOne, alles wahr- 
haft Grofie und Gute kann der Mensch nur durch die Anteilnahme *n der Mensch- 
heit gewinnen. Wer sich selbst Bedeutung geben will, wer den Wert seines 
Lebens erhöhen" will, der arbeite im Dienste der Allheit. Je tiefer und inniger 
der Mensch mit der Allgemeinheit verwachst, desto reicher wird er"], es zeigt, welch' 
sittticht Idti die Betrachtungsweise des Autors tragt. Diesen Eindruck noch zu verstärken, 
weise ich auf die schonen Worte in der Vorrede hin. Kinkel bekennt, daS ihm selbst 
die Philosophie eine Befreierin und Lebensmhrerin geworden sei, er wünscht .durch dies 
Werk allen ein Helfer zu werden, die von den Zweifeln und Ängsten des Daseins ergriffen 
sind". Msgt dem edlm Wimscht iösllichi Erfüllung wtrdin, dir Auisr virdiint ist 

Kinkel) Walter, Dr. phil-, a. o. Professor der Philosophie an der 
Universität Gießen, Vom Sein Uod VOD der Seele. Gedanken 
eines Idealisten. Gr. 8". (3 BlI, u, 143 S.) Fein kart. M. 3. — 
Beilage zur Allgenctnen Zeltnng (Hanchen), 190^ No. 186: 
Unter diesem Titel veröffentlicht der Gie&ener Philosoph eine Reihe tiefemp- 
fundener Aufsätze : 'in Büchlein für dai Libin im umfassenden Sinne des Wortes, voll 
inn^n Idealismus. All die intimsten Fragen, die das menschliche GemQt quälen 
können, werden aufgeworfen und mit begeisternder, hhireißender und poetischer Sprach- 
gewalt dargestellt. Das Buch enthält viele allerpersönlichste Erlebnisse; und wir 
bekommen einen Emblick in die reiche Innenwelt einer leidenden, tief angelegten Natur, 
die Ober das Schmerzliche, das Schöne, Wahre nnd Gute der Welt nachgedacht, die 
gelitten und sich durchgerungen hat. Alle die, denen die Probleme des Lebens am 
Henen liegen, können in dem schönen Buche einen Führer finden. 

Wie der Verf. im Vorwort sagt, ist sein Buch bestimmt .für suchende, kämpfende 
Menschen, die entbehren und verlangen, nicht fQr dogmatische Philister, die besitzen und 
genieben"; ,nir die, welche die Wahrheit nicht als einen fertigen, endlichen Besitz, 
sondern als das unendlich ferne Ziel der Kultur ansehen" . . . Alle Stimmungen, die das 
menschliche GemDt erzittern lassen und durchglühen, haben lebendigen Widerhall in 
der Seele unseres Philosophen gefunden. Alle werden um ihre Sorgen befragt. Die 
Philosophie wird zu Hilfe gerufen, die echte, mit Wissenschaft und Kunst sich ver- 
bindende, die uns die Fahrerin in allen Lebenslagen sein soll. Wir sollen den Glauben 
an die Vernunft nicht verlieren und uns mit Mißtrauen gegen die Surrogate wehren, 
die auf Kosten der Vemunlt oder gar in direktem Widerspruch mit ihr stehen, 

4- Vlrlat^trkht vtn Alfrld T^itmann in GÜSn U 
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IVnOpTf Rudolf, Lic. theol-, Privatdozenl der Theologie an der Uni- 
versität Marburg, Der Text des Neuen Testaments. Neue Fragen, 

Funde und Forschungen der Neutestamentlichen Textkritik. [Vor- 
träge der theologischen Konferenz zu Giellen, 25. Folge.] Gr. 8". 

(49 S.)' M. I.- 

Der Verfasser veröffentlicht, unwesentlichen iinverflndert, nur durch Anraerkungen 
und Eikurse mit Beispielen vermehrt, einen Vortrag, den er im Juli dieses Jahres aul 
der Gie&encr Theologischen Konferenz hielt. Zweck seiner Ausführungen ist es, dun 
theologisch gebildeten, dem Universitälsbetriebe fernstehenden Leser sowie auch dem , 
Studenten einen Überblick über die gegenwärtigen Probleme und Lösungen auf dem 
Gebiete der neutestamentlichen Teitkritit zu geben. Ausgegangen wird von der Ar- 
beit Westcotts und Horts, Dann wird die veränderte Sachlage dargelegt, die durch 
die Funde und Forschungen der letzten 25 Jahre geschaffen ist. Das Kernproblem der 
neutestamentlichen Textkritik in unsem Tagen: .westlicher' Text gegen .neutralen' 
Text wird mit seinen großen Schwierigkeiten vorgefahrt. In einer von FaU zu FaU 
entscheidenden Eklektik erkennt der Verfasser die gegenwärtig unbedingt nötige Er- 
gänzung der genealogischen Methode. Von Fall zu Fall mu& entschieden werden, wo 
sehr gute .neutrale' und sehr gute .westliche' Bezeugung gegeneinander stehen, 

LidzbflrSki, Mark, Professor Dr., Privatdozent a. d. Univers. 

Kiel, Ephemeris fGr semitische Epigraptiik. n. Band 2. Heft. 

Mit 26 Abbildungen. Lex, 8", (S. 125 — 316} M. 7.50 

Mihrtrt HefU van ttwa 25 Bagin bildtn eiiun Band; Preit du Saudis ca. /; Mark. 

Inhalt; Die Namen der Alphabetbuchstaben, — Über einige Siegel und Gewichte 
mit semitischen Legenden, — Zur Hesainschrift. — PhOnizische Inschriften. — Punische 1 
und neupunische Inschriften, — Hebräische Inschriften. — Aramäische Texte auf Stein, 
Ton und Papyrus, — Nabatäische Inschriften, — Palmyreniache Inschriften. 

LOnr, Max, D. Dr., a. o- Prof. d. Theol. a. d. Universität Breslau, 

Sozialismus und Individualismus im Alten Testament. Ein 

Beitrag zur alttestamentlichen Religlonsgeschichte. [Beihefte z. . 

2AW, X] Gr. 8^ (2 Bll. u. 36 S.) M. -.80 

Der Verf. weist zunächst das lebhafte Gemeinschaftsbevrufitsein im Kreise der 
FanuUe nach, wie es in zahheichen Fallen von Gotteszom, Menschenrache und regel* 
rechtem Strafver£ibren zum Ausdruck kommt; fbr solidarisch wie die Familien gilt 
gleichzeitig in allen diesen Fällen das Volk und die Bevölkerung einer Stadt (Soüaiismui). 
Dieses GemeinschaJUbewu&tsein erhält sich bis in die jQngsten Zeiten des A, T. Da- 
neben aber hat schon im israelitischen Altertum der einzelne eine persönliche Beziehung 
zu Jahve, Der Gedanke der individuellen Vergeltung ist keineswegs erst eine Schöpüing 
der exilischen oder nachexilischen Zeit. Allerdings wird, abgesehen von anderen 
Faktoren, vornehmlich durch die Prophetie das Individuum in Gegensatz gestellt zur 
Gesamtheit und dadurch der religiöse Indniidualisaitis geschaffen, der in der alttesta- 
mentlichen Literatur seit Jeremias und dem Deuteronomtum einen so cbarakterislischen 
Ausdruck Hndet. 
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©rientalfSCbe StU&iCn, Theodor nöldeke „ra 
siebzigsten Geburtstag (2. März 1906) gewidmet von Freunden 
und Schülern und in ihrem Auftrag herausgegeben von Carl 
Bezoid. Mit dem Bildnis Th. Nöldeke's, einer Tafel und zwölf 
Abbildungen. Zwei Bände. Gr.-Lex.-8". {LIVu. 1187S.) M- 40.— 
In Leder geb. M, 46. — 
Prol«SSOr Dr. J. Qoldzlber in der Daaickm Literaltmeiamg, 1906 No. 17: 
Am 1. HSrz d, J, traf [n Stcabburg unter Führung des grofien Orientalisten 
Professors M. J. de Goqe aus Leiden, des Altesten Freundes Th. Näldekes, eine aus 
Freunden und SchOlem von nah und fem bestehende Abordnung zusioimen, um dem 
gefeierten Meister der orientalischen Wissenschaft dies Werk lu Qberreichen, das ihm 
zur siebzigsten Jahreswende seiner Geburt die Hochachtung und Dankbarkeit der Fach- 
genossen in literarischer Form veranschaulichen soll. Als Obmann des Komitees, das 
den ersten SchriK zur Entstehung des Werkes unternahm, hat H. J. de Goeje in 
seiner den beiden Banden Votangesandten Vorrede die Entstehungsgeschichte und die 
Idtenden Gesichtspunkte desUnternehmens in gefQhlvollen Worten gezeichnet. 86 Gelehrte 
aus vier Weltteilen haben mit ihren wissenschaftlichen Beitragen zu dieser umfangreichen 
Festschrift beigestenerL Der grfi&[e Teil der hier gesammelten Arbeiten gebort demCebiete 
der semitischen Sprach, und Literaturwissenschaft, der Kultur- und Religionsgeschichte 
semitischer Völker im weitesten Sinne an, wohin wir aus sprachlicher Röcksicht auch 
die auf den Islam bezQglichen Beitrage rechnen; diese Rubrik wird in erfreulicher 
Weise durch arabische, syrische und äthiopische Texteditionen und Nachrichten ober 
bisher unbekannte Werke dieser Literaturen sowie Ober volkstOmliche Traditionen 
bereichert. Den etwa 64 Beitragen aus diesen Gebieten schliefien sich Abhandlungen 
ans der alt- und neuperii scheu, tOrkischen, berberischen und ägyptischen Philologie an. 
Das Interesse, mit dem .Freunde und SchQler' des gefeierten Meisters den Gedanken 
dieser Publikation begrfl&Ien, hat den Rahmen ihres Inhaltes weit Dber die elgentlicheo 
Grenzgebiete hinaus erweitert Neben Abhandlungen Ober Apokryphen und neutesta- 
mentlicbe Kritik ist auch die älteste Kirchengeschichte vertreten; auch griechisch- 
romische Epigraphik im Zusammenhang mit Geschichte des Orients, sowie griechische 
Hythologie in der VerltnOpfung mit semitischen Glaubensvorstellungen. 

Der reichhaltigen Sammlung hat E. Kuhn den „Versuch einer Obersicht der 
SchrifteD Theodor Nöldckes* nach Fächern angeordnet und mit bibliographischen An- 
knüpfungen bei den einzelnen Nummern vorangehen lassen (S. XIll — LI). Dies Inven- 
tar des literarisch sichtbaren Ertrages von Noldekes weltumfassendem wissenschaft- 
lichem Wirken gibt 564 Nummern, wird jedoch, nach dem Eingeständnis des Verfasser», 
auch noch Ergänzungen (namentlich anonym erschienener AulsStze) Raum geben. Die 
fraheste der hier nachgewiesenen Arbeiten (Nr. 32SI tragt das Druckjahr 18^6; der 
zwanzigjährige Gelehrte hatte mit dieser Arbeil vor genau einem halben Jahrhundert 
den Preis der Pariser Acadimie des Inscriptions davongetragen. 

Die Hingebung des Heidelberger Professors Carl Bezoid war ein wichtiger Faktor 
im raschen Gelingen dieser Publikation, die neben ihrer persönlichen Bedeutung einen vor- 
nehmen PtaU in der Literatur der orientalistischen Wissenschaft einnehmen wird. 
Bezoid bat mit rühmenswerter Gewissen halligkeit als Handatar des Komitees gewaltet, die 
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OrientallKhe Stadleii. Th. NSIdAc tcwldael. 

Ausftahrung seines Geduikens durch persönliche BemOhuDg gel%rdert und die Aufgabe 
des Redakteurs mit grofter Sorgfalt gelast. Au&er seinem eigenen Beitrag hat er dos 
umfangreiche und, wie mm aus obiger Inhaltsabersicht ersehen kann, vielseitige ^Verk, 
mit mannigfachen Indices bereichert, die sich (S. 1117 — 87) in sehr eingehendeo) 
Ma&e auf die Eigennamen, sowie in je besonderen Alphabeten auf die im Werk er- 
klärten hebr&isctien, syrischen, mandSischen, sonstigen aramlischcD, arabischen, 
sabSischen, abeasinischen und griechischen Wörter erstrecken und das Auliinden der 
zahlreichen Einzelheiten des Inhalts wesentlich erleichtern. Mit voller Berechtigung 
wird man sich den Worten der Anerkennung ansehliefien, die de Goeje ID seinem 
Vorwort dem BuchhAndler Hm, Alfred TOpelmann in Giemen spendet, der in diesem 
glänzend ausgestatteten Werk eine der Zierden seines Verlages geschaffen, und Hrn. 
Dr. J. Saensch-Drngulin in Leipzig, der im Smne des Verlegers die besten Mittel seiner 
orientalischen Typographie aufgeboten bat, um diese Huldigung an NOIdeke zugleich 
als vornehmes Kunstwerk des Buchdrucks Hervorgehen zu lassen. 

LlterariSCbCB ZCDtraiblSlt, 1906 No. 27: . . . Eine Festschrift von diesem Umfange 
ist wohl selten, vielleicht noch nie, einem Gelehrten dargebracht worden. Da m 
ditie grwickligi äußert Farm auch ein ukr ■mirivoUer rtither Inhalt g^gatiiH iit, se 
selUi lieh ktim Biiliallui dir Amchaßiutg liitiii Wtrkts etUäthin , zumal der Preis des- 
selben in Anbetracht des großen Umfhnges sehr niedrig genannt werden mu&. , . . 

Inhalt: De Qo«|e, U. J. (Leiden), Vorwort. — Kabn, Ernst (Manchen), Versuch 
einer Übersicht der Schriften Theodor Nöldeke's. — Berichtigungen und Nachtrage. — 
Barth. J. (Berlin), Formangleicbung bei begrifflichen Korrespondenzen. — BartIlold,W. 
(St. Petersburg), Zur Geschichte der SaETäriden. — Basset, Ren« (Algier), Les mots 
arabes passes en berbtre. — BandlHaia, Wolf Wilhehn Gr. (Berlin), Esmun-Asklcpios. 

— Becker, C.H. (Heidelberg), Die Kanzel im Kultus des alten Islam. — Berchem, Max van 
(Crans, Schweiz), Monuments et inscriplions de l'atabek Lu'lu' de Hossoul. — Benn, A. A. 
(Cambridge), The Aramaic root o^p. — BCZOM, C. (Heidelberg), Das arabisch-äthiopische 
Testamentum Adami, — De Boer, T. J, ('s Gravenhage), Kindl wider die Trinitat. — 
Brandt, W. (Amsterdam), Widmung. — Brain, Oskar (WQrzburg), Syrische Texte aber 
die erste allgemeine Synode von Konstantin opel. — BrockelOiaDa, C. (KSnigsberg), 
Das Dichterbuch des Muhammad ibn SatUSm al-Öumatil. — BrfitlOOW, R. (Bonn), Das 
KitSbu-Mtbffi wa-1-MuzSwagati des Abü-1-Husain A^med ibn Firjs ibn Zakariya. Nach 
einer Oiforder Handschrift herausgegeben. — BuddC, Kart (Marburg i./H.), Zur Geschichte 
der tiberiensiscben Vokalisation. — Btlbl, Fr. (Kopenhagen), Ein paar Beilrflge zur 
Kritik der Geschichte Muhammed's. — CbabOt. J.-B. (Paris), baAaa M.,^ Note sur 
l'ouvrage syriaque intituU Le Jardin des D^lices. — Cb^kbO. L. (Beirut), Un Iraite 
inedit de I^onein. — Davies, T. Witten (Bangor, N. -W.), Brief studles in Psalm criticism. 

— DelBmaan, Adolf (Heidelberg), Der Name Panthers. — DereoboilrK. Hartwig (Paris), 
Un passBge Ironqui du Fakhrl sur AboO Abd AlWh Al-Baridi, vizir d'Ar-RSdl BUläh 
et d'AI-Moutta^l Lilläb. — DomaSZeWEkt, A. von (Heidelberg), Virgo Caelestis. — 
Dnval, R. (Paris), NoCice sur la Rh6torique d'Antoüie de Tagrit. — Eenlmans, B. D. 
(Leiden), Das HazzoCh-FesL — Eotins, Julius (Stra&burg i.,<'£.). Der Kamets-Sattel bei 
den Beduinen. — FlsCtaCr, A. (Leipzig), Eine Qoran- Interpolation. — Fraeokel, S. 
(Breslau), Das Schutzrecht der Araber. — Frledlaender, Israel (New York), Zur Kom- 
position von Ibn ^azm's Milal wa'n-Nibal. — Oardtbanaeil, V. (Leipzig), Di« Partber 
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OrieBtallsclie Slodlen, Th. NSldeke gewidnet. 

in griechiscb-rAmischen Inschrifleo, — Qaster, M. (London), Massoretisches im Sbiur- 
ritanischen. — Geyer, R. (Wien), Die Katze auf dem Ksmel. E[n Beitrag zur alt- 
arabischeo Phraseologie. — fllCK, Friedrich (Grei^wald), Die Volksazenen aus HüsEn 
Rahmi's Roma» •■"-^jt — fflnzbert, Louis (New York), Randglossen 3um hebräischen 
Ben Sira. — De Qoele, M. J. (Leiden), Die Berufung Hohammed's. — Qoldzlhcr, Ignaz 
(Budapest), Zauberetemente im islamisclicn Gebet — QrlBime, Hubert (Preiburg, Schweiz), 
Der Logos in Sodarabien. — Qpldi, Ign, (Rom), !1 Sawaaew. — Hal^ry, J. (Paris), 
Deux problimes assyro ■ s^mitiques. — HJelt, Arthur (Hclstngfors), Pflunzennanien aus 
dem Hexaemeron Jacob's von Edessa. — Horn. Paul (Slra&burg i./E.), Die Sonnen- 
aufgänge im Schahname. ~ Hoalsma. M. Th. (Utrecht), Eine metrische Bearbeitung 
des Buches Katila wa-Dinuia. — HflbSCbBianil, H. (Strs&burg i,/E.), Griech. Kr€lq. — 
Jackson, A. V. Williams (Yonters, N, Y.J, Some Addilional DaU on Zoroaster. — 
Jacob, G. (Erlangen), Das Weinbaus nebst Zubehör nach den Tozelen des tJIfi;. Ein 
Beitrag zu emer Darstellung des altpersischen Lebens. — Jastrow, Harris, jr. (Phila- 
delphia), On tbe Composite Character of the Babylonian Creation Story, — Jensen, P. 
tUarburg i.(H.), Der babylonische Siniflutheld und sein SchüT in der israelitischen 
Gügamesch-Sage. — JornbOll, Th. W. (Leiden), Ober die Bedeutung des Wortes 'amm. 

— KsBIISCb, E. (Halle a./S.), Die sogenannten aramaisierenden Formen der Verba -/'y 
im Hebräischen. — Landaocr, S. (Strasburg i,/E.), Zum Targum der Klagelieder. — 
Leb Bann-Haupt, C. F. (Berlin), Br)XiTavdi; und BEXr]Tdpa;. ~ Lldzbarskl, Mark (Kiel), 
Uthra und Halakha. — Llttnann, Enno (Princeton, N. }.), Semitische Stammessagen 
der Gegenwart. Aus dem TigrE Obersetzt. — LOw, Immanuel (Szegedin), Aramfiische 
Fischnamen. — Lyatl, C. J. (London), Ibn al-KalbPs account of the First Day of al-KulSb. 

— Macdonald, Duncan B. (Hartford, Conn.), The Story of Ihe Fisherman and the 
jinnl. Transcribed from Galland's MS of "The Thousand and One Nighls'. — Marcals, W. 
(Tlemcen), L'Euph£misme et i'Antiphrase dans les dialectes arabes d'Algfrie. — 
Mard, Karl (Bern), Die Ereignisse der letzten Zeit nach dem Alten Testament. 
Eine Skizze. — Mez, A. (Basel), Ober einige sekundäre Verba iin Arabischen. — 
Moore, George F. (Cambridge, Mass.) i:^^ ^i .-i'^.;-^ ,Lobus caudahis', and its Equi- 

valents, Aoßö? ■'jw yy.a, «iin, |j^, »jljj etc. — Miller, D. H.(Wien), DasSubstan- 
tivum verbale. — NcomaDn, Karl Johannes (Stra&burg i.'E.), Die Enthaltsamen der 
pseudo-clementinischen Briefe de virginitate in ihrer Stellung zur Welt. — HIcbolson, 
Reynold A. (Cambridge), An unknown Biography of Mutjammad entitied Kitäiu man 
laiara vfira. — NlCSe, Benedictus {Marburg i.,'H.), Eine Urkunde aus der MakkabSer- 
zett. — NowaCk, W. (Strasburg i./E.), Metrum und Textkritik. — Oeslflip, J. (Kopen- 
hagen), Smintheus Zur homerischen Mythologie. — Pefelra, Franciscus Maria Esteves 
(Lissabon), Jacobi, episcopi Nisibeni, Homilia de adventu regis Persarum adversus urbem 
Nisibis. — Reckeadort, H. (Freiburg i./B.), Zum Gebrauch des Partizips im Altarabischen. 

— RbodOkanaklS, N. (Graz), Über einige arabische Handschriften der äfTentlichen Biblio- 
Üieken in Konstantinopel. — RoSBlnl, Carlo Conti (Rom), Poemello Hrico tigrai per la 
battagUa di Addl Cheletb. — RotbBtelD, Gustav (Berlin), Zu aä-äabuätrs Bericht Ober 
die T>^iriden |Ms. Wetzstein II, IIOo fol. 44a — 64a). — RatbStelD, J. Wilh. (Halle), 
Ein Specimen criticum zum hebräischen Texte des Sirachbuches. — ScbOltbegg, Fried, 
rieh (GOttingen), Umajja b. Abi-s-^alt. — Scbwally, Friedrich (Gießen), Ägyptiaca. — 
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Orientalische StidleB, Th. NOIdekc gewldaet. 

Scilla, E. (Wien), Du israelitische Ephod. — Seybold, C. F. (Tabingen), Hebraica: 
1. Bertth. 2. RSsch keleb, rosch l/amör. — Snonck HorfTOllje, C. (Batavia), Zur Dicht- 
kunst der BA %twBh in I^adhramat. — Solltu, Wilhelm (Zabem i./E.), Petrusinekdoten 
und PetruslegendeD in der Apo steige schiclite. — Splcgelberg, Wilhelm, (Stra&burg i./E.), 
Ägyptisches Spracbgut in den aus J^^plen stammenden aramäischen Urkunden der 
Perserieit. — Stade, B. (Gie&en), Die poetische Form von Ps. 40. — Stumme, Hans 
(Leiprig), Sldi Ijimmu als Geograph. — Torrey, Charles C. (New Haven, Conn.), The 
Kitäb Ghalat sfl-pu-aa" of Ibn Barrt. — Toy, Crawford H. (Cambridge, Mass.), The 
Semitic Conception ot Absolute Law. — Westpbal, G. (Marburg i./H.) C'CC^ KSI, — 
Yskilda, A. S. (Berlin), Bagdadische Sprichwörter. ~ Zetlerstfen, K. V. (Upsala), Ein 
(eistiiches Wechsellied in Fellrtil. — Zimmern, H. (Leipzig), Das vermutliche babylo- 
nische Vorbild des PehtS und Mambahä der Mandäer. — Index von C. Bezold. 

Sonderausgaben : 

Baudissln, Wolf WOhelm Gral, EsmoD-ABkleplos. (3? S.) U. I . ~ 

Becker, C. H., Die Kauel Im Koltns des alten Islam, (i i S.) M. - .So 

Bezold, Carl, Das arsblscfe-atbioplsche Testamentnm Adanl. (20 s.) M. —.80 

Fischer, August, Eine Qorin-Intwpolatlon. mS.) H. -.go 

LOW, Immanuel, Aramüsche FiscbBamen. - Hjeltf Arthur, Pflanzcnnamen ans dem 

HeiaGmeron Jacnb's von Edessa. (32 u. 95.1 M. i.— 

Macdonald, Duncan B., The Story of the FlsbermaD and tbe Jlnnl. (17 S ) M. i.io 

Niese, Benedictus, Eine Urkunde ans der Makkablerieit. (13 S.) M. -.60 

Rothstein, J.W., Ein Specl»eacrlllGnmi.hebr.Tezted.SirBCbbncbeE.(i6S.)M. 1.— 
Sellin, Emst, Das Israelitiscbe Epbod. Eine Studie z. bibl. Archäologie. (19 S.) M. -.80 
Spiegelberg, Wiihehn, Ägyptlscbes Spracbgut in den ans Ägypten stammenden 

aramiischen Urkunden der Perserzelt, (33 S.) M. —.90 

Yahuda. A.S., Bagdadlscbe Spricbwörter. (l8S,) M. -.70 

Kuhn, Emst, Dbersicbt der Scbriften Tbeodor NAIdeke's, (Vermehrter und ver- 
besserter Abdruck.) In Vorbereitung. 

Bildnis TlieOdor NÖldelte's in vorzüg-Ucher Phototyple mit dem 
Faksimile des Naraenszuges. (Kartongröße 26x34 cm) M. i. — 

r CäDOdy; Francis G., Professor an der Harvard-Universität in 
Cambridge, Akademische GegeOSeitigkeit. Antrittsvorlesung, 
am 30. Oktober 1905 in der Aula der Königlichen Friedrich Wilhelms- 
Universitat zu Berlin in Gegenwart Sr. Majestät des Kaisers in 
englischer Sprache gehalten. Gr. 8". (39 S.) M. —.60 

In seiner Antrittsvorlesung singt P. »das Lob einer Weisheit, die nicht Gelehr- 
samkeit, sondern Aufklarung ist, das Lob einer Erziehung, die nicht zur Wissenschaft 
allein, sondern auch zur Gerechtigkeit fahrt«. Und manche Stelle der Rede hat warmen, 
religiösen Hauch. Vielleicht hilft der Professorenaustausch auch dazu, dafi wir von Amerika 
in religiöser Beziehung etwas lernen? Preupische Kinhtnuitimg, i, Jahrg. No. 6, 

IS 
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rCflDOdy, Francis G., Professor an der Harvard-Universität in 

Cambridge, Jesus Chrlstus uod der christliche Charakter. 

Vorlesungen, aus Anlaß des deutsch- amerikanischen Gelehrten- 
austausches in englischer Sprache gehalten an der Universität 
Berlin während des Wintersemesters 1905/6. Autorisierte Über- 
setzung von E. Müllenhoff. Mit dem Bildnis des Verfassers. 
Gr. 8*. (3 Bll. u. 371 S.) M. 4.— ; in Leinen geb. M. 5.— 

Rbelnlscb-westHliBcbe Zcltniti, 18. vn. 1^6; 

Man mag dem deutsch amerikanischen Gelehrten -Austausch mit recht gemischtNi 
Geftlhlen gegenDberstehen, soUte er keinen andern Crfoig IQr uns Deutsche haben als 
das vorliegende Buch, so wBre er nicht umsonst geweaenl Was Peabody hier in acht 
Kapiteln in englischer Sprache den deutschen Studenten vorgetragen hat, ist te vor- 
trtßUh, dafi wir es mit greßir Frtude begrUßen müssen, wenn die voraflgHche Clrer- 
selzung van E. MQIlenhofT diese Vorlesungen nun auch weiteten Kreisen zugänglich roacM- 
Helene von Dongern in der CArisilichtn iVtll, 1906 No. 13: 
Dazu waren die Vorlesungen Prof P.s Ober »Christlichen Charakter und die 
moderne Weltf ganz das, was wir brauchen würden. Ob es keinen deutschen Peabod^ 
gibt, der ahnliches in derselben warmhcrtigen , Htftn und doch velisliimlüAtn Art 
böte, die alle, die P. hOrten, so hoch an ihm verehrten und die kennen gelernt zu 
haben sie so dankbar als Gtminn fUri Leim betrachten 7 

ämitn} William Benjamin, [Professor an der Tulane-Universitat 
in New Orleans], Der VOrchristliche JesaS nebst weiteren Vor- 
studien zur Entstehungsgeschichte des Urchristentums. 
Mit einem Vorworte von Paul Wilh. Schmiede!. Gr. 8". (XIX 
u. 243 S.) M. 4.— ; in Leinen geb. M. 5.— 

Prof Smith bietet der deutschen Theo logen weit in diesem Buche tÜnC Abhand- 
lungen, die sich ebensowohl durch Gelehrsamkeit und Scharfsinn wie durch KOhnheit 
der Forschung auszeichnen. Sie sind betitelt: Vorchristliches Christentum. 
Die Bedeutung des Beinamens .Naiarenus*. Anastasis, ursprOnglUher 
Sinn der Behauptung: ,Gott hat erweckt Jesus". Der Slemann slt da» 
Wort. Saeculi Silentium. Der Römerbrief vor l6o v. Chr. 

Die Geschichtsauflassung des Autors gebt dahin, dafi das Christentum nicht, 
wie man allgemein annimmt, von einem Zentrum, von Jerusalem, ausgegangen sei, 
sondern viele Brennpunkte gehabt hat, was selbst noch aus den ueutestamentlicheD 
Urkunden erweislicb sei. Die Lehre von .Jesus" sei bereits vorchristlich ge- 
wesen, und zwar ein Kult, der an den Grenzen der Jahrhunderte (loo v. Chr. bis 
100 D. Chr.) unter den Juden tmd besonders unter den Hellenisten weit verbreitet war. 

Smith hat mit seinen Untersuchungen, in denen er sieb namentlich mit der 
deutschen Forschung auseinandersetzt, eine Falle von Material zutage geDlrdert, das 
eingehende Erörterungen hervorrufen wird. Sache der deutschen Fachgelehrten ist es 
nun, sich mit diesen tiefgreifenden Studien, die ebenso anregend wie ktUm sind, aus- 
emanderzusetzen. 
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StfldC, Bernhard, D., ord. Professor d. Theol. a. d. Univ. Gießen, 
Einst und Jetzt Rückblicke uad Ausblicke. Rede, gehalten im 
Festaktus der Ludwigs- Univ. zur Feier des Geburtstages Sr. Kgl. 
Hoheit des Großherzogs und zur Erinnerung an die am 
lo.X. 1605 erfolgte Eröffnung der „Gymnasium Illustre" ge- 
nannten altestenGiellener Hochschule. Gr.S". (48S.)M. -.80 

TniCtnC, Karl, D., a. o. Professor der Theologie an der Univer- 
siUt Leipzig, Die ChrlstÜChe Demut Eine historische Unter- 
suchung zur theologischen Ethik. Erste Hälfte: WortgescIiicMe 
und die Demut bei Jesus. Gr. 8^ (XVI u. 258 S.) M. 5.60 

Den Bchar&teo, originellHfen und wirksamsten Angriff auf die Dcmul hat in unserer 
Zeit Nietzsche gemacht. Schon dieser Angriff konnte eine historische Untersuchung der 
christlichen Demut rechtfertigen. Sie wurde aber auch deshalb unternommen, weil die syst«' 
malische Wichtigkeit und Schwierigkeit der Demut für die theologischeEthik nicht gering Ist. 
Die erste Hftifte des Werkes beschäftigt sich nach dem ersten Kapitel .Zur Wort- 
geschichte* (S. H — 43) nur mit der Demut bei Jesus. Eine Untersuchung der Demut 
bei Jesus ist nicht nur fOr die theologische Ethik, sondern auch (Ür die Christologie 
fruchtbar. Also ist die erste Hfiifte, die einzehi käullich ist, als ein Beitrag tu äim 
fvndaintntalin chriitaiegiichtn Probliin des SelbsibewaSStseiat Jesu zunächst sll«n 
ausgegangen. Die zweite Mllfte wird die christliehe Demut im Urchrialentum noch 
ebenso austohrlich, in den Epochen ihrer späteren Geschichte aber kürzer behandeln 
nnd dann die Probleme zu losen versuchen, die sie der Ethik aufgibt. 

Nachdem sich das zweite Kapitel mit .Jesu Mahnungen zur Demut vor Colt 
und in der Selbslbeurteilung" befaßt hat, behandelt das dritle .Jesu eigene Demut vor 
Gott und in der Selbslbeurteilung* und zwar sucht sein ersler Abschnitt, .die Freihell 
der Demut Jesu von Schuldgefühl' nachzuweisen. Im zweiten Abschnitt wird .Jesu 
Selbstbewufitsein in Hinsicht auf seine Demut untersucht*. Wer Jesu Selbstbewußt- 
sein in dieser Hinsicht studiert, findet darin keinen Grund zu dem Dogma .wahrhaftiger 
Gott vom Vater in Ewigkeit geboren', sondern nur den Glauben an seine werkzeuglicfae 
Stellvertretereinheit mit Gott. Jesu Selbstzeugnis drflckt nicht einmal das Bewubtsein aus, 
dag er selber auch wahrhaftige gnltheitliche hcillpe Liebe sei. Auch Jesu Hoffiiung auf seine 
zukünftige Messiasherrschaft, z. B. sein Weltrichtenunt, geht nicht auf etwas GatJheitliches. 

Diese Hoffnung wird stark in Ansatz gebracht im vierten Kapitel über .Jesu Vor- 
bild in der Demut des Dienens und seine Mahnungen dazu'. Jesus verwendet gerade 
deshalb das Dienen als Bild fär sein jetziges Sein und Wirken, weil dieses durcli 
Kiedrigkeit zu seinem zukünftigen Herrschen in Herrlichkeit kontrastiert. Was er 
□brigens mit dem , Dienen" fordert, das Charakteristische der christlichen Menschen- 
liebe, ist meist nicht richtig erkannt worden. 

Das letzte, fbnfte Kapitel legt noch .Jesu Selbstcharakteristik ,Ich bin von 
Herzen demQtig" aus und in den .Schlußbetrachtungen* werden auch solche christo- 
logische angestellt wie darüber, ob Jesus auf sich selbst die wahre religiöse Deroul 
der Menschen hingelenkt hat und ob er erlaubt hat, dafi man zu ihm bete. 
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Studien zur Geschichte des neueren Prote- 
stantismus, hemusgegebenvonUcDr. Heiarich Hoffmaan 

und Lic. Leopold Zscharnack, Privatdozenten der Theologie an 
den Universitäten Leipzig und Berlin. 

Die S/miien tur Giichiihie dts neiurtn PrMeslantiiiatis wollen das Interesse 
(Ur eine von der Forachnng bisher sehr vernachlässigte Epoche der Kirchengeschiciite 
wachrufen helfen. Sie möchten ein Sammelort von Arbeilen sein, die sich die Auf- 
gebe stellen, die Entwicklung der protestantischen Theologie und Kirche innerhalb der 
modernen Welt geschichtlich zu verstehen und verstehen zu Irtren. 

Eine besondere Bedeutung innerhalb dieser Entwicklung kommt der Aufklänaig 
zu, die den neueren Protestantismus vom älteren scheidet. Das Interesse an der Auf- 
klarungszeit hat den ersten Anlaö lu unserem Plane g^eben. Denn diese bedarf ganz 
besonders einer eingehenderen Bearbeitung und einer objektiveren WOrdigung, als sie 
ihr durch die vielfach noch Öblichen absprechenden Urteile zuteil zu werden pflegt. 
Andererseits wird dabei die Gefahr der Cberscbätzung zu meiden sein. 

Die beabsichtigten Studien sollen sich aber nicht auf die Aufklärung beschränken. 
Dir Interesse heftet sich an alU Erschiinvngtn , durch du dii msdtrne Lage im Froti- 
ttantismus bedingt ist. Auch Aufierkircbliches soll berOcksichtigt werden, da ja die 
neuere theologische Entwicklung durch die Wandlungen der Gcsamtkultur und beson- 
ders der Philosophie stark beeinflußt ist. Nur die jOngste Zeit bleibt ausgeschlossen, 
weil deren streng geschichtliche Behandlung noch nicht mOglich ist. 

So kommen als Stoffgebiete für die Studien aus dem ausgehenden 17. und dem 
18. Jahrhundert die Phihsopkii dir großen Denker der Aufklürting, die holländische 
Thetiogie, der tngtiiche Deismus, der Heiismus, die deutsehe Aufklärung, und der 
Rationalismus in Betracht, aus detn endenden iS. und detn 19. Jahrhundert vor allem 
die Komaatik und der deutscht Idealismus, der, wesentliche Resultate der Aufklarung 
aufnehmend, doch ihre Schranken Oberwindet und die Probleme vertieft, die Erwickung 
und die Reaktion^ Auch die kritischen Bnaegungea und die Philosophie des letzten 
Jahrhunderts fordern Beachtung, soweit sie den neueren Protestantismus bedingen oder 

Auf die entsprechenden Wandlungen innerhalb des Katholizismus soll nach Be- 
darf geachtet werden. 

Aus diesem Oberblicke ergibt sich die Mannigfaltigkeit der Themata und Probleme, 
die behandelt werden mQssen, um eine spater zu schreibende Geschichte der Aufklarung 
und des neueren Protestantismus vorzubereiten: problem geschichtliche Untersuchungen, 
Bbgraphien lehrender Theologen, Darstellungen der Entwicklung der wissenschaftlichen 
Theologie, der Ftämmigkeit und der kirchlichen Institutionen. Daneben sind Quellen- 
hefte geplant. Diese sollen je nach BedOrfnis das auf den Bibliotheken und in den 
Archiven versteckte oder zerstreut gedruckte Quellenmaterial, Briefe, amtliche Doku- 
mente u. a. zuganglich machen; hier und da kann es sich auch empfehlen, zumal zum 
Zwecke von Seminarübungen, einen vollständigen Neudruck eines klassischen Buches 
der Zeit vorzunehmen oder wenigstens eine Auswahl aus Schriften zu geben, die sonst 
nicht zugänglich sind. 
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Studien im- Oescblchte dea ncHcrcn ProtestantiamiH. 

Die Sammlung is[ keine regelmft&ig erscheinende Zeitschrift; die einzelnen Ar- 
beiten erscheiDcn in freier Reihenfolge und selbständig. Nur kleinere Studien und 
Quellenmitteilungen geringeren Umfangs sollen nach Bedarf zu einem Sammelbeft ver- 
einigt werden. Etwaige Angebote und Einsendungen sind an die Verlagsbandlung tu 
richten, die auch die Verhandlungen Ober die Honorierimg der Beiträge führt. 
Die ersten Hefte der Sammlung sind: 
Heft I : Die Bedeatnni der deutscbcn AgtUirnni fir die EntwickliiBl der 

bislorlBCh-krltlscbcn Theologie. Von Lic. Leopold Ztebaraaek. 
Heft 2: Die Etbik Poscali. Von Lic. Karl Bornbaasm. 
Als weitere Helle aollen erscheinen: 

Spaldlng, Herder, Scblelemacber, ela tbeoloilscber Qaencbnttt ffir die Wende 

des 18. JabrhundertS. Von Lic. Horst Slefihan, Privatdozent in Leipzig. 

Klrcbenlled nnd Qesansbncti In der Zelt der deDtscbcn Aiitkl9mng. — 

RaliOirallstlSCbe Llederlexte. Von Lic. Leopold Ztcbamack. 

Die dentscbe evaogeliscbe Predlif Im Zeitalter des Ratlonallsnins. Von Lic. 
Dr. Martia Scbiaa, Pastor und Privatdozent in Breslau. 

Kants ElntlaD auf die TbeOlOgle. Von Uc. Dr. Paal Kaiweit, Direktor des 
Predigerseminars in Naumburg a. Queis. 

Au&erdem haben bisher ihre Mitarbeit freundlichst in Aussicht gestellt: 

Trat D. Paol DreWS in Giefien — ErlCb FOrSter, Pfarrer in Frankfurt a. H. — 
Lic. Panl QaSlrOW, Direktor der höheren Töchterschule in Bückehurg — Prot. Lic. Dr. 
Waltber KSbIcr in Gie^n — Hermann Mniert, Pastor in Brockau i. Sa. — Dr. Ernst Müse- 
beck, Archivar in Marburg a. L. — Lic, Dr. Ernst SchaUmkeil, Oberlehrer in Ludwigslust 
— Geh. Kirchenrat Prof. D. TroelfSch in Heidelberg — Lic. Job. WlKe, Pastor in Zanow. 

Studien zur praktischen Tlieologie, unter Beihilfe 

von Pastor Lic. Dr. Martin SchiSO in Breslau u. A. herausgegeben 
von Pro*. Lic. Dr. Carl Clemen in Bonn. 

Wenn das heutzutage unserkennbar stärkere religiöse Interesse weiter Kreise 
in den meisten Fflilen nur durch das Christentum wirklich befriedigt werdrn kann, so 
muS dieses doch die Kirche noch in andrer Weise als bisher an die einzelneu 
heranbringen. Die praktische Theologie hat also nicht nur die frOher schon von ilir 
behanddten Probleme in immer andre Beleuchtung zu rOcken; sie muß auch neue 
Fragen aufwerfen, neue Forschungsgebiete bearbeiten, neue Wege zur Forderung des 
religiös -sittlichen Lebens durch die Gemeinschaft und ihre Organe auCieigen. 

Vielversprechende Anlange dazu sind auch schon gemacht; aber wdt mdir 
bleibt noch zu tun. Es genOgt nicht — wozu ja allerdings in den nur allzu zahl- 
reichen Zeitschriften fOr praktische Theologie allein Platz ist — einzelne, meist paslorat- 
technische Fragen kurz zu behandeln; es mQssen auch andre, namentlich allgemeinere 
Probleme, soweit sie noch nicht spruchreif sind und daher auch noch nicht in Leit- 
Uden oder Lehrbachern behandelt werden können, gründlich untersucht werden. Dies 
darf aber wieder nicht, wie z. Z. noch, lediglich in einzelnen, in verschiedenem Verlage 
erscheinenden Broschüren geschehen; denn diese finden so vielfach nicht die Beachtung 
und Verbreitung, die sie verdienen. 
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Studien zur prakliscben Theologie. 

Die vom nächsten Jabre ab erscheinenden .Studien zur praktischen Theologie* 
wollen daher in zwangloser Folge wissenschaftlich bedeutende Arbeiten aus den ver- 
schiedensten Gebieten derselben bringen, die das Verständnis der betr. Fragen wirklich 
lu fördern imstande und doch zugleich (Or einen weiteren Kreis von unmittelbarem 
(nicht lediglich historischem) Interesse sind. Selbstverständlich will das neue' Unter- 
nehinen nicht einer einzelnen theologischen oder kirchlichen Richtung dienen; sein Be- 
streben wird vielmehr sein, akademische und praktische Theologen aus den verschiedensten 
Lagern in der Arbeit an dem gemeinsamen Ziele zu vereinigen.' 

Bisher sind folgende Beiträge angemeldet und zunächst zur Veröffentlichung in 
Aussicht genommen: 

Pf. ßurggaller, Tillendorf: Der Kafechnnenat Dach der Konfirmation. 

Prof. Lic. Dr. Clemea, Bonn: Zar Ketorn der praktJBclieii Theologie. 

Ff. Fritie, Nordhausen: Die Evangell Ballon Sa rbelt der belgischen Mission skircbe. 

Pf. Lachenmaaa, Schrozberg: Das kirchliche Lehen Frankreichs. 

p. Liebster, Leipzig: KIrche nnd Sozlaldemokrattc. 

TtoI. Melabof, Berlin: Die MohammedanerniBglon. 

p.Uc.Di.Sehiaa, Breslau: Fragen des evaogelischeo OemelDdelebens. 

Vikar Schmidt, Prag: Das kirchliche Leben In der Brfideixemeinde. 

p. Weichen, Zwickau: Der KonHrnuDdennBterrlcM. 

Prof. D. Dr. Zimmer, Zehlendorf: Die weibliche Dlakonle. 

Sonst haben sich zur Mitarbeit bereit erklirt: 
Pr. Bflbr, Amsterdam. — Senior Prof. D. Bornemann, Frankfurt' a. H. — Sup. 
Bürkner, Auma. — Prof. D. Eger, Friedbei^ i. H. — Dekan Lic. äflatker, 
Langenburg. — Pf. Heine, Wörbzig. — Oberl. Dr. Hennig, Zwickau. — 
P. prim. Dr. Kstzer, Löbau i. Sa. — P. D. KlrmO, Berlin. — Prof. Marx, 
Frankfurt a. M. — P. Prof. D. Mehlhom, Leipzig. — Oberl. Lic. Michael, 
Dresden. — Priva^eL Monrad, Kopenhagen. — Rev. VOD PetZOld, Leicesler. — 
Pf Richter. Schwanebeck. — Geb. Kirchenrat Prof D. RielSCliel, Leipzig. — 

P. Dr. von Rohden, Dösseidorf. — P. Scbflnier, DOsseidorf. — Oberl. Scbusler, 

Frankfurt a. M. — P. D. Sulze, Dresden. — P. Wollf, Aachen. 

Weiteren Anmeldungen wird jederzeit gern entgegen gesehen. 

Die Herausgabe ist so gedacht, da& Jedes Heft in der Regel nur eine Ab- 
handlung enthalten soll; doch bleibt vorbehalten, daß einmal mehrere eng; zusammen- 
gehörige auch zu einem Heft zusammen gelabt werden. Jedes Heft soll (hr sich ab- 
gegeben werden, außerdem werden die Hefte im Jahresabomiement zu einem erniedrigten 
Preise von 30 Pf. für den Bogen erhältlich sein. 

Da die etwa im Zeiträume eines Jahres erscheinenden Hefte zusammen 25 Bogen 
umfassen sollen, wird die jahrliche Ausgabe dafür 7,50 M. nie Obersleigen. Es ist daher 
zu hoffen, dag nicht nur Bibliotheken der verschiedensten Art, nlli-emeine (öffentliche 
und Univcrsitats-) und theologische (Synodal- und Ephoral-, Pfarr- und Seminar- 
bibliothekenl, sondern auch zahlreiche einzelne praktische Theologen oder sonstige 
Organe der Kirche regelmflöige Abnehmer der Studien werden. 
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Versuche u. Vorarbeiten, Religionsgeschicht- 

llChe, hrsgg. von A. Dietench, Heidelberg, u. R.WÜnsCh, Gießen. 
III. Band 1. Heft: ThuHtl, Carl, Dr phil., Dozent an der 

Hochschule in Gothenburg, Die GÖtter des AUrtJaous 
Capella und der Bronzeleber von Piacenza. Mit 2 Ab- 
bildungen im Text und i Tafel, Gr. 8". (2 Bll, u. 92 S.) M. 2.80 

MarCianus Capella de nupt. Merc. et Philol. I § 41 — 61 gibt eine Liste von 
Göttern, die von Jupiter aus den sechzehn Regionen des Himmels zusammengebeten 
werden. Der Verf. tritt in AnknQprung an ftltere Literatur den Nacbweis an, dafi 
dieses Verzeichnis eine Vereinigung astrologischer Elemente mit einer alten Liste 
etruskischer GOtter ist. FQr den etruskischen Teil ist der Hauptzeuge eine tn der 
Bibliothek von Piacenza beandlicbe Leber aus Bronze, mit Regioneneinteüung und 
eingeschriebenen etruskischen Götfernamen: diese Inschriften und die Namen bei 
Martian erklären sich gegenseitig. Als Autor, der dem Martian die etruskiach^^relro- 
logische Weisheit vermittelt habe, wird Nigidins Figulus angesprochen. 

III. Band 2. Heft: Gundel, Wilhelm, Dr. phil., Lehramts- 
assessor in Mainz, De stellanim appellatione et religiooe 

Romana. Mit i Abbildung. Gr. 8*. (ca. 9 Bgn.) ca. M. 3.50 

Der Verf. will die Vorstellungen der Römer von den Sternen schildern. Es 
werden zunächst die Stern'Namen behandelt, dann die literarischen und monumentalen 
Zeugnisse fOr den römischen Gestirnglauben. Ausgewählt sind solche Sterne, deren 
Kenntnis sich schon vor dem Eindringen des griechischen Einflusses nachweisen lä&t, 
oder die, wenn auch erst durch die Griechen eingeführt, von Bedeutung für die römischen 
Anschauungen geworden sind. So werden besprochen in Kap. i die einzelnen Sterne 
Lucifer, Vesper, Canicula, Arctunis; in Kap. H die Sternbilder Septentriones, lugulae, 
Vergiliae, Suculae; in Kap. 111 die verwandten Himmelserscheinungen Stellae cadeotes, 
Stellae crinitae, Vis lactca. 

fröAir lind >• Band: Hepding, H., Dr. phil., Attis. Seine Mythen und sein Kult. 

ertchuncn: (4 Bll. u. 334 S.) 1903, M. 5.— 

11. Band I. Heft: OfeSSmann, H., Lic. Dr., Pdv.-Doz., Musfk und 
MusiklnBtrumente Im Alten Testament, (i Bl. u. 32 S.) 1903. M.— .7s 

U. Band 3. Heft: Ruhl, L., Dr. phü.. De mortuornm ludlclo. (2 Bll. 

u. 73 S.) 1903- M. 1.80 

II. Band 3- Hetti FallZ, l., Dr. phil.. De Romanorum poetarum 

doctrina magica quaestiones selectae. (1 Bll. u. 64 S.) 1904. M. 1.60 

II. Band 4. Heft: Blecher, G., Dr. phil., De extlsplclo caplta tria. 

Aceedit de Babyloniorum extispicio Caroli Bezold supplementiun. (81 & 
m. Titelbild, 2 Abb. i. Text u. 3 Taf.) 1905. M. 3.80 
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Zeitschrift für d. alttestamentliche Wissen- 

SCliaft, herausgegeben von D. Bernhard Stade, Geh. Kirchen- 
rat und Professor der Theologie zu Gießen. 26. Jahrgang 1906. 
Preis des Jahrgangs von iwel Heften 10 Mark. 
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Liber, Zu S. 365 — 7 des vorigen Jahrg. 
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srael L£vi, Aus einem Briefe von Israel 
Livi an den Herausgeber. 

Irnston, Pour l'extgftsedejob 19, 25 — 29. 

loehmer, Zu Psalm 72. —Zu Psalm 99. 

lestle, Hiszellen. 
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AnkfiodiguDg einer neuen Ausgabe des hebräischen 
Pentateuclis der Samaritaner 

Lic. Dr. A. Frhr. v. Gall in Mainz. 

Die Absiebt, eine neue Ausgabe des hebräischen Fentateuchs der SamaritHner 
zu veranstalten, ist mir 1897 gekommen anläßlich einer Ver^eichung des samantanischea 
Teiles mit dem massoreöschen, mit LXX und Genossen. Eine solche Vergleichung 
war möglich und denkbar, solange ich mit dem gedruckten Text des Sam. — so nenne 
ich hinfort den hebräischen Teit der Sataaritaner — arbeitete, wie dieser im VI. Ban<t 
der Pariser 1632 [So am Schlüsse meines Exemplars. Nicht 1645I], im I. der Lon- 
doner Polyglotte 1657 und in dem Abdruck von B. Blayney Oxford 1790 vorlag. Mit 
der letzteren Ausgabe stieä ich aber auf Kennicotts Variantensammtung in Vetus 
Testamentum hebr. Oxford 1776 B. I. Dazu kam noch die Variantensammlung, die 
Petermann in seinem .Versuch einer Hebräischen Formenlehre nach der Aussprache 
der heutigen Samaritaner usw.' in Abh. f. d. Kunde des Morgenlandes BV. (1876 
S. 219—326) bietet. Waren darnach solche Verschiedenheiten in den einzelnen Hand- 
Schriften vorhanden, so mußte man, ehe man Sam. mit den andern Pentateuchtextcn 
vergleichen und sein Alter feststellen konnte, sehen, ob es nicht mOglich war, aus den 
verschiedenen Handschriften den ursprOnglichen Text zu ermittein. Zu diesem Bebufe 
begab ich mich ans Kollationieren 
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Ich werde nicht eine einzelne Handschrift abdrucken, sondern den Text aus den 
Handschriften herzustellen versuchen. Der Mafiatab ist hauptsachlich Sie Orthographie. 
Je älter diese ist, um so mehr nahem wir uns dem Archetypus. Und die Ortho- 
graphie ist um so älter, je weniger sie die Votalbuchstsbcn anwendet, und je tatihr 
sie den Regeln der hebräischen Grammatik entspricht. Ich werde natürlich keinen 
Text herstellen, ohne in einem besonderen Teile der Prolegomcna jeweils die Begrün- 
dung memer Lesart in geben. Von den aramäischen Paraphrasen und den arabischen 
Dbcrsetzungen sehe ich bei der Rekonstruktion ab. Einmal haben wir keine kritische 
Gesamtausgabe dieser, wissen also damit nur wenig über ihre Brauchbarkeit, und so- 
dann dünkt es mich ein Vonug, den hebräischen Pentateuch der Saraaritaner nur aus 
hebräischen Handschriften herzustellen. 

Ich gedenke den Text auf jeder Seite so lu gestalten: Oben der Text, durchgedruckt, 
d. h. nicht in der Verschwendung, die die Samaritaner lieben, ohne jegliche Interpunktions- 
und Lesezeichen; Abschnitte nur bei den r'SjT, ohne die fast oflüiielle freie Zeile. Arabische 
Zififern in petit bezeichnen den msssoretiscben Versanfang, die Kapitelangaben treten an den 
Rand. Der kritische Apparat, der unter dem Tcit steht, enthalt vier Abschnitte: I. offenbare 
SchrifUehler, Rasuren und Korrekturen, sofern sie nicht zu bitchen sind unter 3. den eigent- 
lichen Varianten, 3. Lese- und Vokalzeichen und 4. die Interpunktionszeichen. Die nach den 
allgemeinen Regehi am lichtigstcn würden dabei zuerst gebucht, die andern kamen nach. 
Selbstverständlich wird nur mit den uns geläufigen hebräischen Typen gedruckt, 
denn sie sind genaue Äquivalente der samaritanischen, da wir einen allen Anforderui^n 
entsprechenden Schnitt noch nicht besitzen. Dazu wUrde ein samaritaniseher 5at< 
das Werk nur verteuern und die Abnehmerzahl verringern. 
Die Prolegoraena aber werden behandeln: 

1. die seitherigen Drucke, 

2. genaue Buchung und womCglich Beschreibung samtlicher Handschriften, 

3. Begründung des von mir hergestellten Textes, 

4. Vergleichung des Sam. mit unsenn massoretischen Texte, mit dem Text des Buches 
der Jubiläen, mit LXX und deren Rezensionen, vor allem mit Sj'mmachus, der ja ein 
Samariter gewesen sein soll. Die Frage nach dem Zai^apElTlKÖv des Origenes kommt 
hier in Betracht Durch Untersuchung aller dieser Fragen hoffe ich dann die Haupl- 
fr^e zu lOsen, nach dem Alter und der Herkunft der samaritanischen Tora. Beim 
Vei^leich von Sam. mit Mass. dürfen Interpunktionen, kritische Zeichen und Vorlesungs- 
abschnitte nicht au&er acht gelassen werden. 

Das sind meine Pläne. Gibt mir Gott Kraft, und erhält er mir meine Gesund- 
heit, so hoffe ich, in nicht allzu femer Zeit das Werk vorlegen zu können. Ich bin 
inzwischen jedem dankbar, der mich dabei mit Rat und Tat unterstützt, und werde 
Belehningen und Winke gern annehmen. 

Auf Grund dieses kurzen Auszugs aus der ausführlichen (Ankündigung* des 
Herrn Lic. Dr. A. Frhr. v. Gall in der Zeitschrift fllr die altteslamentliche Wissen- 
schaft, Bd. XXVI (1906) S, i93 ff., wovon ernsten Reflektanten gern ein Sonderabzug 
kostenlos Obersandl wird, fordert der Verleger zur Subskription dieses größeren 
Werkes auf, Ober dessen Umfang und F^eis sich ja allerdings noch nichts Sicheres 
s^en IS6t Es wäre schon jetzt wünschenswert, die ungeßthre Zahl der Abnehmer 
zu wissen und zugleich zu erfahren, ob und inwieweit Geneigtheit wäre, die sehr kost- 
spielige Dnicklegung des Werkes finanziell zu unterstützen. 

4. Vtrlatibtrickt tvo Aljrid Tifilmann in Giißtn 11 
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RicharZ, Franz, und Walter KÖfllg, [ord. Proflf. d. Physik a. 

d. Univers. Marburg u. Gießen], Zur ErinDemoK an Paul Drade. 

Zwei Ansprachen. Mit einem Bilde und einem Verzeichnis der 
wissenschaftlichen Arbeiten Drude's. Gr. 8*. (48 S.) ca. M. i.— 

Am S- Juli ist Professor Paul Drude (• 12.7. 1863) in einem jähen AnMI 
geistiger Unmacbtung freiwillig aus dem Leben geschieden, nachdem er erst im Vor- 
jahre nach ninfjAfariger , an schonen Erfolgen reicher Wirksamkeit als Direktor des 
Physikalischen Instituts der Universität Gieäen die ihm und den Seinigen licbgc wordene 
Statte verlassen und das durch Emil Warburgs Berufung an die Physikalisch-technische 
Keichsanslalt verwaiste Institut der Berliner Universität zu Qbemehmen sich entschlossen 
hatte. — Seiner Anregung war die im S.S. 1902 erfolgte Einrichtung des gemeinsamen 
'Gieben-Marburger Physikalischen Kolloquiums zu verdanken, das sich für die beiden 
Universitäten als von so großer Förderung erwiesen bat. 

Das obige Heftchen vereinigt in sich die Ansprache und Gedächtnisrede, die 
-der Marburger Kollege Drudes und sein Nachfolger auf dem Giefiener Lehrstuhl bei 
-der vom Giefien-Harburger Physikalischen Kolloquium veranstalteten Trauerfeier gehalten 
haben. Ist die erste und kOrzere mehr dem Gedächtnis des Menschen und Freundes 
gevkddmet, so durchmessen wir in der letzteren an der Hand seiner wissenschaftlicben 
Arbeiten den Weg, der den Toten in einem so kurzen Leben zu solchen Hohen und 
solchen Erfolgen gefahrt hat. 
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